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            »Was ist das. – Was – ist das …«

            »Je, den Düwel ook, c’est la question, ma très chère demoiselle!«

            Die Konsulin Buddenbrook, neben ihrer Schwiegermutter auf dem geradlinigen, weiß lackierten
               und mit einem goldenen Löwenkopf verzierten Sofa, dessen Polster hellgelb überzogen
               waren, warf einen Blick auf ihren Gatten, der in einem Armsessel bei ihr saß, und
               kam ihrer kleinen Tochter zu Hilfe, die der Großvater am Fenster auf den Knieen hielt.
            

            »Tony!« sagte sie, »ich glaube, daß mich Gott –«

            Und die kleine Antonie, achtjährig und zartgebaut, in einem Kleidchen aus ganz leichter
               changierender Seide, den hübschen Blondkopf ein wenig vom Gesichte des Großvaters
               abgewandt, blickte aus ihren graublauen Augen angestrengt nachdenkend und ohne etwas
               zu sehen ins Zimmer hinein, wiederholte noch einmal: »Was ist das«, sprach darauf
               langsam: »Ich glaube, daß mich Gott«, fügte, während ihr Gesicht sich aufklärte, rasch
               hinzu: »– geschaffen hat samt allen Kreaturen«, war plötzlich auf glatte Bahn geraten
               und schnurrte nun, glückstrahlend und unaufhaltsam, den ganzen Artikel daher, getreu
               nach dem Katechismus, wie er soeben, anno 1835, unter Genehmigung eines hohen und
               wohlweisen Senates, neu revidiert herausgegeben war. Wenn man im Gange war, dachte
               sie, war es ein Gefühl, wie wenn man im Winter auf dem kleinen Handschlitten mit den
               Brüdern den »Jerusalemsberg« hinunterfuhr: es vergingen einem geradezu die Gedanken
               dabei, und man konnte nicht einhalten, wenn man auch wollte.
            

            »Dazu Kleider und Schuhe«, sprach sie, »Essen und Trinken, Haus und Hof, Weib und
               Kind, Acker und Vieh …« Bei diesen Worten aber brach der alte M. Johann Buddenbrook
               einfach in Gelächter aus, in sein helles, verkniffenes Kichern, das er heimlich in
               Bereitschaft gehalten hatte. Er lachte vor Vergnügen, sich über den Katechismus moquieren
               zu können, und hatte wahrscheinlich nur zu diesem Zwecke das kleine Examen vorgenommen.
               Er erkundigte sich nach Tonys Acker und Vieh, fragte, wieviel sie für den Sack Weizen
               nähme und erbot sich, Geschäfte mit ihr zu machen. Sein rundes, rosig überhauchtes
               und wohlmeinendes Gesicht, dem er beim besten Willen keinen Ausdruck von Bosheit zu
               geben vermochte, wurde von schneeweiß gepudertem Haar eingerahmt, und etwas wie ein
               ganz leise angedeutetes Zöpflein fiel auf den breiten Kragen seines mausgrauen Rockes
               hinab. Er war, mit seinen siebenzig Jahren, der Mode seiner Jugend nicht untreu geworden;
               nur auf den Tressenbesatz zwischen den Knöpfen und den großen Taschen hatte er verzichtet,
               aber niemals im Leben hatte er lange Beinkleider getragen. Sein Kinn ruhte breit,
               doppelt und mit einem Ausdruck von Behaglichkeit auf dem weißen Spitzen-Jabot.
            

            Alle hatten in sein Lachen eingestimmt, hauptsächlich aus Ehrerbietung gegen das Familienoberhaupt.
               Mme. Antoinette Buddenbrook, geborene Duchamps, kicherte in genau derselben Weise
               wie ihr Gatte. Sie war eine korpulente Dame mit dicken weißen Locken über den Ohren,
               einem schwarz und hellgrau gestreiften Kleide ohne Schmuck, das Einfachheit und Bescheidenheit
               verriet, und mit noch immer schönen und weißen Händen, in denen sie einen kleinen,
               sammetnen Pompadour auf dem Schoße hielt. Ihre Gesichtszüge waren im Laufe der Jahre
               auf wunderliche Weise denjenigen ihres Gatten ähnlich geworden. Nur der Schnitt und
               die lebhafte Dunkelheit ihrer Augen redeten ein wenig von ihrer halb romanischen Herkunft;
               sie stammte großväterlicherseits aus einer französisch-schweizerischen Familie und
               war eine geborene Hamburgerin.
            

            Ihre Schwiegertochter, die Konsulin Elisabeth Buddenbrook, eine geborene Kröger, lachte
               das Krögersche Lachen, das mit einem pruschenden Lippenlaut begann, und bei dem sie
               das Kinn auf die Brust drückte. Sie war, wie alle Krögers, eine äußerst elegante Erscheinung,
               und war sie auch keine Schönheit zu nennen, so gab sie doch mit ihrer hellen und besonnenen
               Stimme, ihren ruhigen, sicheren und sanften Bewegungen aller Welt ein Gefühl von Klarheit
               und Vertrauen. Ihrem rötlichen Haar, das auf der Höhe des Kopfes zu einer kleinen
               Krone gewunden und in breiten künstlichen Locken über die Ohren frisiert war, entsprach
               ein außerordentlich zartweißer Teint mit vereinzelten kleinen Sommersprossen. Das
               Charakteristische an ihrem Gesicht mit der etwas zu langen Nase und dem kleinen Munde
               war, daß zwischen Unterlippe und Kinn sich durchaus keine Vertiefung befand. Ihr kurzes
               Mieder mit hochgepufften Ärmeln, an das sich ein enger Rock aus duftiger, hellgeblümter
               Seide schloß, ließ einen Hals von vollendeter Schönheit frei, geschmückt mit einem
               Atlasband, an dem eine Komposition von großen Brillanten flimmerte.
            

            Der Konsul beugte sich mit einer etwas nervösen Bewegung im Sessel vornüber. Er trug
               einen zimmetfarbenen Rock mit breiten Aufschlägen und keulenförmigen Ärmeln, die sich
               erst unterhalb des Gelenkes eng um die Hand schlossen. Seine anschließenden Beinkleider
               bestanden aus einem weißen, waschbaren Stoff und waren an den Außenseiten mit schwarzen
               Streifen versehen. Um die steifen Vatermörder, in die sich sein Kinn schmiegte, war
               die seidene Krawatte geschlungen, die dick und breit den ganzen Ausschnitt der buntfarbigen
               Weste ausfüllte … Er hatte die ein wenig tief liegenden, blauen und aufmerksamen Augen
               seines Vaters, wenn ihr Ausdruck auch vielleicht träumerischer war; aber seine Gesichtszüge
               waren ernster und schärfer, seine Nase sprang stark und gebogen hervor, und die Wangen,
               bis zu deren Mitte blonde, lockige Bartstreifen liefen, waren viel weniger voll, als
               die des Alten.
            

            Madame Buddenbrook wandte sich an ihre Schwiegertochter, drückte mit einer Hand ihren
               Arm, sah ihr kichernd in den Schoß und sagte:
            

            »Immer der Nämliche, mon vieux, Bethsy …?« »Immer« sprach sie wie »Ümmer« aus.

            Die Konsulin drohte nur schweigend mit ihrer zarten Hand, so daß ihr goldenes Armband
               leise klirrte; und dann vollführte sie eine ihr eigentümliche Handbewegung vom Mundwinkel
               zur Frisur hinauf, als ob sie ein loses Haar zurückstriche, das sich dorthin verirrt
               hatte.
            

            Der Konsul aber sagte mit einem Gemisch von entgegenkommendem Lächeln und Vorwurf
               in der Stimme:
            

            »Aber Vater, Sie belustigen sich wieder einmal über das Heiligste!« …

            Man saß im »Landschaftszimmer«, im ersten Stockwerk des weitläufigen alten Hauses
               in der Mengstraße, das die Firma Johann Buddenbrook vor einiger Zeit käuflich erworben
               hatte und das die Familie noch nicht lange bewohnte. Die starken und elastischen Tapeten,
               die von den Mauern durch einen leeren Raum getrennt waren, zeigten umfangreiche Landschaften,
               zartfarbig wie der dünne Teppich, der den Fußboden bedeckte, Idylle im Geschmack des
               18. Jahrhunderts, mit fröhlichen Winzern, emsigen Ackersleuten, nett bebänderten Schäferinnen,
               die reinliche Lämmer am Rande spiegelnden Wassers im Schoße hielten oder sich mit
               zärtlichen Schäfern küßten … Ein gelblicher Sonnenuntergang herrschte meistens auf
               diesen Bildern, mit dem der gelbe Überzug der weiß lackierten Möbel und die gelbseidenen
               Gardinen vor den beiden Fenstern übereinstimmten.
            

            Im Verhältnis zu der Größe des Zimmers waren die Möbel nicht zahlreich. Der runde
               Tisch mit den dünnen, geraden und leicht mit Gold ornamentierten Beinen stand nicht
               vor dem Sofa, sondern an der entgegengesetzten Wand, dem kleinen Harmonium gegenüber,
               auf dessen Deckel ein Flötenbehälter lag. Außer den regelmäßig an den Wänden verteilten,
               steifen Armstühlen gab es nur noch einen kleinen Nähtisch am Fenster, und, dem Sofa
               gegenüber, einen zerbrechlichen Luxus-Sekretär, bedeckt mit Nippes.
            

            Durch eine Glastür, den Fenstern gegenüber, blickte man in das Halbdunkel einer Säulenhalle
               hinaus, während sich linker Hand vom Eintretenden die hohe, weiße Flügeltür zum Speisesaale
               befand. An der anderen Wand aber knisterte, in einer halbkreisförmigen Nische und
               hinter einer kunstvoll durchbrochenen Tür aus blankem Schmiedeeisen, der Ofen.
            

            Denn es war frühzeitig kalt geworden. Draußen, jenseits der Straße, war schon jetzt,
               um die Mitte des Oktober, das Laub der kleinen Linden vergilbt, die den Marienkirchhof
               umstanden, um die mächtigen gotischen Ecken und Winkel der Kirche pfiff der Wind,
               und ein feiner, kalter Regen ging hernieder. Madame Buddenbrook, der Älteren, zuliebe,
               hatte man die doppelten Fenster schon eingesetzt.
            

            Es war Donnerstag, der Tag, an dem ordnungsmäßig jede zweite Woche die Familie zusammenkam;
               heute aber hatte man, außer den in der Stadt ansässigen Familienmitgliedern, auch
               ein paar gute Hausfreunde auf ein ganz einfaches Mittagbrot gebeten, und man saß nun,
               gegen vier Uhr nachmittags, in der sinkenden Dämmerung und erwartete die Gäste …
            

            Die kleine Antonie hatte sich in ihrer Schlittenfahrt durch den Großvater nicht stören
               lassen, sondern hatte nur schmollend die immer ein bißchen hervorstehende Oberlippe
               noch weiter über die untere geschoben. Jetzt war sie am Fuße des »Jerusalemsberges«
               angelangt; aber unfähig, der glatten Fahrt plötzlich Einhalt zu tun, schoß sie noch
               ein Stück über das Ziel hinaus …
            

            »Amen«, sagte sie, »ich weiß was, Großvater!«

            »Tiens! Sie weiß was!« rief der alte Herr und tat, als ob ihn die Neugier im ganzen
               Körper plage. »Hast du gehört, Mama? Sie weiß was! Kann mir denn niemand sagen …«
            

            »Wenn es ein warmer Schlag ist«, sprach Tony und nickte bei jedem Wort mit dem Kopfe,
               »so schlägt der Blitz ein. Wenn es aber ein kalter Schlag ist, so schlägt der Donner
               ein!«
            

            Hierauf kreuzte sie die Arme und blickte in die lachenden Gesichter, wie Jemand, der
               seines Erfolges sicher ist. Herr Buddenbrook aber war böse auf diese Weisheit, er
               verlangte durchaus zu wissen, wer dem Kinde diese Stupidität beigebracht habe, und
               als sich ergab, Ida Jungmann, die kürzlich für die Kleinen engagierte Mamsell aus
               Marienwerder, sei es gewesen, mußte der Konsul diese Ida in Schutz nehmen.
            

            »Sie sind zu streng, Papa. Warum sollte man in diesem Alter über dergleichen Dinge
               nicht seine eigenen wunderlichen Vorstellungen haben dürfen …«
            

            »Excusez, mon cher! … Mais c’est une folie! Du weißt, daß solche Verdunkelung der
               Kinderköpfe mir verdrüßlich ist! Wat, de Dunner sleit in? Da sall doch gliek de Dunner
               inslahn! Geht mir mit eurer Preußin …«
            

            Die Sache war die, daß der alte Herr auf Ida Jungmann nicht zum besten zu sprechen
               war. Er war kein beschränkter Kopf. Er hatte ein Stück von der Welt gesehen, war anno
               13 vierspännig nach Süddeutschland gefahren, um als Heereslieferant für Preußen Getreide
               aufzukaufen, war in Amsterdam und in Paris gewesen und hielt, ein aufgeklärter Mann,
               bei Gott nicht alles für verurteilenswürdig, was außerhalb der Tore seiner giebeligen
               Vaterstadt lag. Abgesehen vom geschäftlichen Verkehr aber, in gesellschaftlicher Beziehung,
               war er mehr als sein Sohn, der Konsul, geneigt, strenge Grenzen zu ziehen und Fremden
               ablehnend zu begegnen. Als daher eines Tages seine Kinder von einer Reise nach Westpreußen
               dies junge Mädchen – sie war erst jetzt zwanzig Jahre alt – als eine Art Jesuskind
               mit sich ins Haus gebracht hatten, eine Waise, die Tochter eines unmittelbar vor Ankunft
               der Buddenbrooks in Marienwerder verstorbenen Gasthofsbesitzers, da hatte der Konsul
               für diesen frommen Streich einen Auftritt mit seinem Vater zu bestehen gehabt, bei
               dem der alte Herr fast nur französisch und plattdeutsch sprach … Übrigens hatte Ida
               Jungmann sich als tüchtig im Hausstande und im Verkehr mit den Kindern erwiesen und
               eignete sich mit ihrer Loyalität und ihren preußischen Rangbegriffen im Grunde aufs
               Beste für ihre Stellung in diesem Hause. Sie war eine Person von aristokratischen
               Grundsätzen, die haarscharf zwischen ersten und zweiten Kreisen, zwischen Mittelstand
               und geringerem Mittelstand unterschied, sie war stolz darauf, als ergebene Dienerin
               den ersten Kreisen anzugehören, und sah es ungern, wenn Tony sich etwa mit einer Schulkameradin
               befreundete, die nach Mamsell Jungmanns Schätzung nur dem guten Mittelstande zuzurechnen
               war …
            

            In diesem Augenblick ward die Preußin selbst in der Säulenhalle sichtbar und trat
               durch die Glastür ein: ein ziemlich großes, knochig gebautes Mädchen in schwarzem
               Kleide, mit glattem Haar und einem ehrlichen Gesicht. Sie führte die kleine Klothilde
               an der Hand, ein außerordentlich mageres Kind in geblümtem Kattunkleidchen, mit glanzlosem,
               aschigem Haar und stiller Altjungfernmiene. Sie stammte aus einer völlig besitzlosen
               Nebenlinie, war die Tochter eines bei Rostock als Gutsinspektor ansässigen Neffen
               des alten Herrn Buddenbrook und ward, weil sie gleichaltrig mit Antonie und ein williges
               Geschöpf war, hier im Hause erzogen.
            

            »Es ist alles bereit«, sagte Mamsell Jungmann und schnurrte das r in der Kehle, denn
               sie hatte es ursprünglich überhaupt nicht aussprechen können. »Klothildchen hat tücht’g
               geholfen in der Küche, Trina hat fast nichts zu tun brauchen …«
            

            M. Buddenbrook schmunzelte spöttisch in sein Jabot über Idas fremdartige Aussprache;
               der Konsul aber streichelte seiner kleinen Nichte die Wange und sagte:
            

            »So ist es recht, Thilda. Bete und arbeite, heißt es. Unsere Tony soll sich ein Beispiel
               daran nehmen. Sie neigt nur allzu oft zu Müßiggang und Übermut …«
            

            Tony ließ den Kopf hängen und blickte von unten herauf den Großvater an, denn sie
               wußte wohl, daß er sie, wie gewöhnlich, verteidigen werde.
            

            »Nein, nein«, sagte er, »Kopf hoch, Tony, courage! Eines schickt sich nicht für alle.
               Jeder nach seiner Art. Thilda ist brav, aber wir sind auch nicht zu verachten. Spreche
               ich raisonable, Bethsy?«
            

            Er wandte sich an seine Schwiegertochter, die seinem Geschmacke beizupflichten pflegte,
               während Mme. Antoinette, mehr aus Klugheit wohl denn aus Überzeugung, meistens die
               Partei des Konsuls nahm. So reichten sich die beiden Generationen, im chassé croisé
               gleichsam, die Hände.
            

            »Sie sind sehr gut, Papa«, sagte die Konsulin. »Tony wird sich bemühen, eine kluge
               und tüchtige Frau zu werden … Sind die Knaben aus der Schule gekommen?« fragte sie
               Ida.
            

            Aber Tony, die vom Knie des Großvaters aus in den »Spion« durchs Fenster sah, rief
               fast gleichzeitig:
            

            »Tom und Christian kommen die Johannisstraße herauf … und Herr Hoffstede … und Onkel
               Doktor …«
            

            Das Glockenspiel von St. Marien setzte mit einem Chorale ein: pang! ping, ping – pung!
               ziemlich taktlos, so daß man nicht recht zu erkennen vermochte, was es eigentlich
               sein sollte, aber doch voll Feierlichkeit, und während dann die kleine und die große
               Glocke fröhlich und würdevoll erzählten, daß es vier Uhr sei, schallte auch drunten
               die Glocke der Windfangtür gellend über die große Diele, worauf es in der Tat Tom
               und Christian waren, die ankamen, zusammen mit den ersten Gästen, mit Jean Jacques
               Hoffstede, dem Dichter, und Doktor Grabow, dem Hausarzt.
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            Herr Jean Jacques Hoffstede, der Poet der Stadt, der sicherlich auch für den heutigen
               Tag ein paar Reime in der Tasche hatte, war nicht viel jünger als Johann Buddenbrook,
               der Ältere, und, abgesehen von der grünen Farbe seines Leibrockes, in demselben Geschmack
               gekleidet. Aber er war dünner und beweglicher als sein alter Freund und besaß kleine,
               flinke, grünliche Augen und eine lange, spitze Nase.
            

            »Besten Dank«, sagte er, nachdem er den Herren die Hände geschüttelt und vor den Damen –
               im besonderen vor der Konsulin, die er außerordentlich verehrte – ein paar seiner
               ausgesuchtesten compliments vollführt hatte, compliments, wie die neue Generation
               sie schlechterdings nicht mehr zustande brachte, und die von einem angenehm stillen
               und verbindlichen Lächeln begleitet waren. »Besten Dank für die freundliche Einladung,
               meine Hochverehrten. Diese beiden jungen Leute«, und er wies auf Tom und Christian,
               die in blauen Kitteln mit Ledergürteln bei ihm standen, »haben wir in der Königstraße
               getroffen, der Doktor und ich, als sie von ihren Studien kamen. Prächtige Burschen –
               Frau Konsulin? Thomas, das ist ein solider und ernster Kopf; er muß Kaufmann werden,
               darüber besteht kein Zweifel. Christian dagegen scheint mir ein wenig Tausendsassa
               zu sein, wie? ein wenig Incroyable … Allein ich verhehle nicht mein engouement. Er
               wird studieren, dünkt mich; er ist witzig und brillant veranlagt …«
            

            Herr Buddenbrook bediente sich seiner goldenen Tabaksdose.

            »’N Aap is hei! Soll er nicht gleich Dichter werden, Hoffstede?«

            Mamsell Jungmann steckte die Fenstervorhänge übereinander, und bald lag das Zimmer
               in dem etwas unruhigen aber diskreten und angenehmen Licht der Kerzen des Kristallkronleuchters
               und der Armleuchter, die auf dem Sekretäre standen.
            

            »Nun, Christian«, sagte die Konsulin, deren Haar goldig aufleuchtete, »was hast du
               heute nachmittag gelernt?« Und es ergab sich, daß Christian Schreiben, Rechnen und
               Singen gehabt hatte.
            

            Er war ein Bürschchen von sieben Jahren, das schon jetzt in beinahe lächerlicher Weise
               seinem Vater ähnlich war. Es waren die gleichen, ziemlich kleinen, runden und tief
               liegenden Augen, die gleiche stark hervorspringende und gebogene Nase war schon erkenntlich,
               und unterhalb der Wangenknochen deuteten bereits ein paar Linien darauf hin, daß die
               Gesichtsform nicht immer die jetzige kindliche Fülle behalten werde.
            

            »Wir haben furchtbar gelacht«, fing er an, zu plappern, während seine Augen im Zimmer
               von Einem zum Anderen gingen. »Paßt mal auf, was Herr Stengel zu Siegmund Köstermann
               gesagt hat.« Er beugte sich vor, schüttelte den Kopf und redete eindringlich in die
               Luft hinein: »Äußerlich, mein gutes Kind, äußerlich bist du glatt und geleckt, ja,
               aber innerlich, mein gutes Kind, da bist du schwarz …« Und dies sagte er unter Weglassung
               des »r« und indem er »schwarz« wie »swärz« aussprach – mit einem Gesicht, in dem sich
               der Unwille über diese »äußeliche« Glätte und Gelecktheit mit einer so überzeugenden
               Komik malte, daß alles in Gelächter ausbrach.
            

            »’N Aap is hei!« wiederholte der alte Buddenbrook kichernd. Herr Hoffstede aber war
               außer sich vor Entzücken.
            

            »Charmant!« rief er. »Unübertrefflich! Man muß Marcellus Stengel kennen! Accurat so!
               Nein, das ist gar zu köstlich!«
            

            Thomas, dem solche Begabung abging, stand neben seinem jüngeren Bruder und lachte
               neidlos und herzlich. Seine Zähne waren nicht besonders schön, sondern klein und gelblich.
               Aber seine Nase war auffallend fein geschnitten, und er ähnelte in den Augen und in
               der Gesichtsform stark seinem Großvater.
            

            Man hatte zum Teil auf den Stühlen und dem Sofa Platz genommen, man plauderte mit
               den Kindern, sprach über die frühe Kälte, das Haus … Herr Hoffstede bewunderte am
               Sekretär ein prachtvolles Tintenfaß aus Sèvres-Porzellan in Gestalt eines schwarz
               gefleckten Jagdhundes. Doktor Grabow aber, ein Mann vom Alter des Konsuls, zwischen
               dessen spärlichem Backenbart ein langes, gutes und mildes Gesicht lächelte, betrachtete
               die Kuchen, Korinthenbrote und verschiedenartigen gefüllten Salzfäßchen, die auf dem
               Tische zur Schau gestellt waren. Es war das »Salz und Brot«, das der Familie von Verwandten
               und Freunden zum Wohnungswechsel übersandt worden war. Da man aber sehen sollte, daß
               die Gabe nicht aus geringen Häusern komme, bestand das Brot in süßem, gewürztem und
               schwerem Gebäck und war das Salz von massivem Golde umschlossen.
            

            »Ich werde wohl zu tun bekommen«, sagte der Doktor, indem er auf die Süßigkeiten wies
               und den Kindern drohte. Dann hob er mit wiegendem Kopf ein gediegenes Gerät für Salz,
               Pfeffer und Senf empor.
            

            »Von Lebrecht Kröger«, sagte M. Buddenbrook schmunzelnd. »Immer coulant, mein lieber
               Herr Verwandter. Ich habe ihm dergleichen nicht spendiert, als er sich sein Gartenhaus
               vorm Burgtor gebaut hatte. Aber so war er immer … nobel! spendabel! ein à la mode-Kavalier …«
            

            Mehrmals hatte die Glocke durchs ganze Haus gegellt. Pastor Wunderlich langte an,
               ein untersetzter alter Herr in langem, schwarzem Rock mit gepudertem Haar und einem
               weißen, behaglich lustigen Gesicht, in dem ein Paar grauer, munterer Augen blinzelten.
               Er war seit vielen Jahren Witwer und rechnete sich zu den Junggesellen aus der alten
               Zeit, wie der lange Makler, Herr Grätjens, der mit ihm kam und beständig eine seiner
               hageren Hände nach Art eines Fernrohrs zusammengerollt vors Auge hielt, als prüfe
               er ein Gemälde; er war ein allgemein anerkannter Kunstkenner.
            

            Auch Senator Doktor Langhals nebst Frau kamen an, langjährige Freunde des Hauses, –
               nicht zu vergessen den Weinhändler Köppen mit dem großen, dunkelroten Gesicht, das
               zwischen den hochgepolsterten Ärmeln saß, und seine gleichfalls so sehr beleibte Gattin …
            

            Es war schon nach halb fünf Uhr, als schließlich die Krögers eintrafen, die Alten
               sowohl wie ihre Kinder, Konsul Krögers mit ihren Söhnen Jakob und Jürgen, die im Alter
               von Tom und Christian standen. Und fast gleichzeitig mit ihnen kamen auch die Eltern
               der Konsulin Kröger, Holzgroßhändler Oeverdieck nebst Frau, ein altes, zärtliches
               Ehepaar, das sich vor Aller Ohren mit den bräutlichsten Kosenamen zu benennen pflegte.
            

            »Feine Leute kommen spät«, sagte Konsul Buddenbrook und küßte seiner Schwiegermutter
               die Hand.
            

            »Öwer denn ook gliek düchtig!« und Johann Buddenbrook machte eine weite Armbewegung
               über die Krögersche Verwandtschaft hin, indem er dem Alten die Hand schüttelte …
            

            Lebrecht Kröger, der à la mode-Kavalier, eine große, distinguierte Erscheinung, trug
               noch leicht gepudertes Haar, war aber modisch gekleidet. An seiner Sammetweste blitzten
               zwei Reihen von Edelsteinknöpfen. Justus, sein Sohn, mit kleinem Backenbart und spitz
               emporgedrehtem Schnurrbart, ähnelte, was Figur und Benehmen anbetraf, stark seinem
               Vater; auch über die nämlichen runden und eleganten Handbewegungen verfügte er.
            

            Man setzte sich gar nicht erst, sondern stand, in Erwartung der Hauptsache, in einem
               vorläufigen und nachlässigen Gespräch beieinander. Und Johann Buddenbrook, der Ältere,
               bot auch schon Madame Köppen seinen Arm, indem er mit vernehmlicher Stimme sagte:
            

            »Na, wenn wir alle Appetit haben, mesdames et messieurs …«

            Mamsell Jungmann und das Folgmädchen hatten die weiße Flügeltür zum Speisesaal geöffnet,
               und langsam, in zuversichtlicher Gemächlichkeit, bewegte sich die Gesellschaft hinüber;
               man konnte eines nahrhaften Bissens gewärtig sein bei den Buddenbrooks …
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            Der jüngere Hausherr hatte, als der allgemeine Aufbruch begann, mit der Hand nach
               seiner linken Brustseite gegriffen, wo ein Papier knisterte, das gesellschaftliche
               Lächeln war plötzlich von seinem Gesicht verschwunden, um einem gespannten und besorgten
               Ausdruck Platz zu machen, und an seinen Schläfen spielten, als ob er die Zähne aufeinander
               bisse, ein paar Muskeln. Nur zum Schein machte er einige Schritte dem Speisesaale
               zu, dann aber hielt er sich zurück und suchte mit den Augen seine Mutter, die als
               eine der letzten, an der Seite Pastor Wunderlichs, die Schwelle überschreiten wollte.
            

            »Pardon, lieber Herr Pastor … Auf zwei Worte, Mama!« Und während der Pastor ihm munter
               zunickte, nötigte Konsul Buddenbrook die alte Dame ins Landschaftszimmer zurück und
               zum Fenster.
            

            »Es ist, um kurz zu sein, ein Brief von Gotthold gekommen«, sagte er rasch und leise,
               indem er in ihre fragenden, dunklen Augen sah und das gefaltete und versiegelte Papier
               aus der Tasche zog. »Das ist seine Handschrift … Es ist das dritte Schreiben, und
               nur das erste hat Papa ihm beantwortet … Was machen? Es ist schon um zwei Uhr angekommen,
               und ich hätte es dem Vater längst einhändigen müssen, aber sollte ich ihm heute die
               Stimmung verderben? Was sagen Sie? Es ist immer noch Zeit, ihn herauszubitten …«
            

            »Nein, du hast recht, Jean, warte damit!« sagte Madame Buddenbrook und erfaßte nach
               ihrer Gewohnheit mit einer schnellen Bewegung den Arm ihres Sohnes. »Was soll darin
               stehen!« fügte sie bekümmert hinzu. »Er gibt nicht nach, der Junge. Er kapriziert
               sich auf diese Entschädigungssumme für den Anteil am Hause … Nein, nein, Jean, noch
               nicht jetzt … Heute abend vielleicht, vorm Zubettegehn …«
            

            »Was tun?« wiederholte der Konsul, indem er den gesenkten Kopf schüttelte. »Ich selbst
               habe Papa oft genug bitten wollen, nachzugeben … Es soll nicht aussehen, als ob ich,
               der Stiefbruder, mich bei den Eltern eingenistet hätte und gegen Gotthold intriguierte …
               auch dem Vater gegenüber muß ich den Anschein dieser Rolle vermeiden. Aber wenn ich
               ehrlich sein soll … ich bin schließlich Associé. Und dann bezahlen Bethsy und ich
               vorläufig eine ganz normale Miete für den zweiten Stock … Was meine Schwester in Frankfurt
               betrifft, nun, so ist die Sache arrangiert. Ihr Mann bekommt schon jetzt, bei Papas
               Lebzeiten, eine Abstandssumme, ein Viertel bloß von der Haus-Kaufsumme … Das ist ein
               vorteilhaftes Geschäft, das Papa sehr glatt und gut erledigt hat und das im Sinne
               der Firma höchst erfreulich ist. Und wenn Papa sich Gotthold gegenüber so ganz abweisend
               verhält, so ist das …«
            

            »Nein, Unsinn, Jean, dein Verhältnis zur Sache ist doch wohl klar. Aber Gotthold glaubt,
               daß ich, seine Stiefmutter, nur für meine eigenen Kinder sorge und ihm seinen Vater
               geflissentlich entfremde. Das ist das Traurige …«
            

            »Aber es ist seine Schuld!« rief der Konsul beinahe laut und mäßigte dann seine Stimme
               mit einem Blick nach dem Speisesaal. »Es ist seine Schuld, dies traurige Verhältnis!
               Urteilen Sie selbst! Warum konnte er nicht vernünftig sein! Warum mußte er diese Demoiselle
               Stüwing heiraten und den … Laden …« Der Konsul lachte ärgerlich und verlegen bei diesem
               Worte. »Es ist eine Schwäche, Vaters Widerwille gegen den Laden; aber Gotthold hätte
               diese kleine Eitelkeit respektieren müssen …«
            

            »Ach, Jean, das Beste wäre, Papa gäbe nach!«

            »Aber kann ich denn dazu raten?« flüsterte der Konsul mit einer erregten Handbewegung
               nach der Stirn. »Ich bin persönlich interessiert, und deshalb müßte ich sagen: Vater,
               bezahle. Aber ich bin auch Associé, ich habe die Interessen der Firma zu vertreten,
               und wenn Papa nicht glaubt, einem ungehorsamen und rebellischen Sohn gegenüber die
               Verpflichtung zu haben, dem Betriebskapital die Summe zu entziehen … Es handelt sich
               um mehr als elftausend Courant-Taler. Das ist gutes Geld … Nein, nein, ich kann nicht
               zuraten … aber auch nicht abraten. Ich will nichts davon wissen. Nur die Scene mit
               Papa ist mir désagréable …«
            

            »Abends spät, Jean. Komm nun, man wartet …«

            Der Konsul barg das Papier in der Brusttasche, bot seiner Mutter den Arm, und nebeneinander
               überschritten sie die Schwelle zum hellerleuchteten Speisesaal, wo die Gesellschaft
               mit der Placierung um die lange Tafel soeben fertig geworden war.
            

            Aus dem himmelblauen Hintergrund der Tapeten traten zwischen schlanken Säulen weiße
               Götterbilder fast plastisch hervor. Die schweren roten Fenstervorhänge waren geschlossen,
               und in jedem Winkel des Zimmers brannten auf einem hohen, vergoldeten Kandelaber acht
               Kerzen, abgesehen von denen, die in silbernen Armleuchtern auf der Tafel standen.
               Über dem massigen Büffet, dem Landschaftszimmer gegenüber, hing ein umfangreiches
               Gemälde, ein italienischer Golf, dessen blaudunstiger Ton in dieser Beleuchtung außerordentlich
               wirksam war. Mächtige, steiflehnige Sofas in rotem Damast standen an den Wänden.
            

            Es war jede Spur von Besorgnis und Unruhe aus dem Gesicht Madame Buddenbrooks verschwunden,
               als sie sich, zwischen dem alten Kröger, der an der Fensterseite präsidierte, und
               Pastor Wunderlich, niederließ.
            

            »Bon appétit!« sagte sie mit ihrem kurzen, raschen, herzlichen Kopfnicken, indem sie
               einen schnellen Blick über die ganze Tafel bis zu den Kindern hinuntergleiten ließ …
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            »Wie gesagt, alle Achtung, Buddenbrook!« übertönte die wuchtige Stimme des Herrn Köppen
               das allgemeine Gespräch, als das Folgmädchen mit den nackten, roten Armen, dem dicken,
               gestreiften Rock und der kleinen weißen Mütze auf dem Hinterkopf, unter Beihilfe Mamsell
               Jungmanns und des Mädchens der Konsulin von oben, die heiße Kräutersuppe nebst geröstetem
               Brot serviert hatte und man anfing, behutsam zu löffeln.
            

            »Alle Achtung! Diese Weitläufigkeit, diese Noblesse … ich muß sagen, hier läßt sich
               leben, muß ich sagen …« Herr Köppen hatte bei den früheren Besitzern des Hauses nicht
               verkehrt; er war noch nicht lange reich, stammte nicht gerade aus einer Patrizierfamilie
               und konnte sich einiger Dialektschwächen, wie die Wiederholung von »muß ich sagen«,
               leider noch nicht entwöhnen. Außerdem sagte er »Achung« statt »Achtung«.
            

            »Hat auch gar kein Geld gekostet«, bemerkte trocken Herr Grätjens, der es wissen mußte,
               und betrachtete durch die hohle Hand eingehend den Golf.
            

            Man hatte soweit wie möglich bunte Reihe gemacht und die Kette der Verwandten durch
               Hausfreunde unterbrochen. Streng aber war dies nicht durchzuführen gewesen, und die
               alten Oeverdiecks saßen einander wie gewöhnlich fast auf dem Schoße, sich innig zunickend.
               Der alte Kröger aber thronte hoch und gerade zwischen der Senatorin Langhals und Madame
               Antoinette und verteilte seine Handbewegungen und seine reservierten Scherze an die
               beiden Damen.
            

            »Wann ist das Haus noch gebaut worden?« fragte Herr Hoffstede schräg über den Tisch
               hinüber den alten Buddenbrook, der sich in jovialem und etwas spöttischem Tone mit
               Madame Köppen unterhielt.
            

            »Anno … warte mal … Um 1680, wenn ich nicht irre. Mein Sohn weiß übrigens besser mit
               solchen Daten Bescheid …«
            

            »Zweiundachtzig«, bestätigte, sich vorbeugend, der Konsul, der weiter unten, ohne
               eine Tischdame, neben Senator Langhals seinen Platz hatte. »1682, im Winter, ist es
               fertig geworden. Mit Ratenkamp & Komp. fing es damals an, aufs Glänzendste bergauf
               zu gehen … Traurig, dieses Sinken der Firma in den letzten zwanzig Jahren …«
            

            Ein allgemeiner Stillstand des Gespräches trat ein und dauerte eine halbe Minute.
               Man blickte in seinen Teller und gedachte dieser ehemals so glänzenden Familie, die
               das Haus erbaut und bewohnt hatte und die verarmt, heruntergekommen, davongezogen
               war …
            

            »Tja, traurig«, sagte der Makler Grätjens; »wenn man bedenkt, welcher Wahnsinn den
               Ruin herbeiführte … Wenn Dietrich Ratenkamp damals nicht diesen Geelmaack zum Kompagnon
               genommen hätte! Ich habe, weiß Gott, die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen, als
               der anfing, zu wirtschaften. Ich weiß es aus bester Quelle, meine Herrschaften, wie
               greulich der hinter Ratenkamps Rücken spekuliert und Wechsel hier und Accepte dort
               auf den Namen der Firma gegeben hat … Schließlich war es aus … Da waren die Banken
               mißtrauisch, da fehlte die Deckung … Sie haben keine Vorstellung … Wer hat auch nur
               das Lager kontrolliert? Geelmaack vielleicht? Sie haben da wie die Ratten gehaust,
               Jahr aus, Jahr ein! Aber Ratenkamp kümmerte sich um nichts …«
            

            »Er war wie gelähmt«, sagte der Konsul. Sein Gesicht hatte einen düsteren und verschlossenen
               Ausdruck angenommen. Er bewegte, vornüber gebeugt, den Löffel in seiner Suppe und
               ließ dann und wann einen kurzen Blick seiner kleinen, runden, tiefliegenden Augen
               zum oberen Tischende hinaufschweifen.
            

            »Er ging wie unter einem Drucke einher, und ich glaube, man kann diesen Druck begreifen.
               Was veranlaßte ihn, sich mit Geelmaack zu verbinden, der bitterwenig Kapital hinzubrachte,
               und dem niemand den besten Leumund machte? Er muß das Bedürfnis empfunden haben, einen
               Teil der furchtbaren Verantwortlichkeit auf irgend jemanden abzuwälzen, weil er fühlte,
               daß es unaufhaltsam zu Ende ging … Diese Firma hatte abgewirtschaftet, diese alte
               Familie war passée. Wilhelm Geelmaack hat sicherlich nur den letzten Anstoß zum Ruin
               gegeben …«
            

            »Sie sind also der Ansicht, werter Herr Konsul«, sagte Pastor Wunderlich mit bedächtigem
               Lächeln und schenkte seiner Dame und sich selbst Rotwein ins Glas, »daß auch ohne
               den Hinzutritt des Geelmaack und seines wilden Gebarens alles gekommen wäre, wie es
               gekommen ist?«
            

            »Das wohl nicht«, sagte der Konsul gedankenvoll und ohne sich an eine bestimmte Person
               zu wenden. »Aber ich glaube, daß Dietrich Ratenkamp sich notwendig und unvermeidlich
               mit Geelmaack verbinden mußte, damit das Schicksal erfüllt würde … Er muß unter dem
               Druck einer unerbittlichen Notwendigkeit gehandelt haben … Ach, ich bin überzeugt,
               daß er das Treiben seines Associés halb und halb gekannt hat, daß er auch über die
               Zustände in seinem Lager nicht so vollständig unwissend war. Aber er war erstarrt …«
            

            »Na, assez, Jean«, sagte der alte Buddenbrook und legte seinen Löffel aus der Hand.
               »Das ist so eine von deinen idées …«
            

            Der Konsul hob mit einem zerstreuten Lächeln sein Glas seinem Vater entgegen. Lebrecht
               Kröger aber sprach:
            

            »Nein, halten wir es nun mit der fröhlichen Gegenwart!«

            Er faßte dabei vorsichtig und elegant den Hals seiner Weißwein-Bouteille, auf deren
               Pfropfen ein kleiner silberner Hirsch stand, legte sie ein wenig auf die Seite und
               prüfte aufmerksam die Etikette. »C.F. Köppen«, las er und nickte dem Weinhändler zu; »ach ja, was wären wir ohne Sie!«
            

            Die Meißener Teller mit Goldrand wurden gewechselt, wobei Madame Antoinette die Bewegungen
               der Mädchen scharf beobachtete, und Mamsell Jungmann rief Anordnungen in den Schalltrichter
               des Sprachrohres hinein, das den Eßsaal mit der Küche verband. Es wurde der Fisch
               herumgereicht, und während Pastor Wunderlich sich mit Vorsicht bediente, sagte er:
            

            »Diese fröhliche Gegenwart ist immerhin nicht so ganz selbstverständlich. Die jungen
               Leute, die sich hier jetzt mit uns Alten freuen, denken wohl nicht daran, daß es jemals
               anders gewesen sein könnte … Ich darf sagen, daß ich an den Schicksalen unserer Buddenbrooks
               nicht selten persönlichen Anteil genommen habe … Immer, wenn ich diese Dinge vor Augen
               habe« – und er wandte sich an Madame Antoinette, indem er einen der schweren silbernen
               Löffel vom Tische nahm – »muß ich denken, ob sie nicht zu den Stücken gehören, die
               anno sechs unser Freund, der Philosoph Lenoir, Sergeant Seiner Majestät des Kaisers
               Napoleon, in Händen hatte … und erinnere mich unserer Begegnung in der Alfstraße,
               Madame …«
            

            Madame Buddenbrook blickte mit einem halb verlegenen, halb erinnerungsschweren Lächeln
               vor sich nieder. Tom und Tony, dort unten, die keinen Fisch essen mochten und dem
               Gespräch der großen Leute aufmerksam gefolgt waren, riefen beinahe einstimmig herauf:
               »Ach ja, erzählen Sie, Großmama!« Aber der Pastor, der wußte, daß sie es nicht liebte,
               von diesem für sie ein wenig peinlichen Vorfall selbst zu berichten, begann statt
               ihrer noch einmal mit der alten kleinen Geschichte, auf welche die Kinder gern zum
               hundertsten Male gehorcht hätten, und die vielleicht einem oder dem anderen noch unbekannt
               war …
            

            »Kurz und gut, man figuriere sich: Es ist ein Novembernachmittag, kalt und regnicht,
               daß Gott erbarm’, ich komme von einem Amtsgeschäft die Alfstraße hinauf und denke
               der schlimmen Zeiten. Fürst Blücher war fort, die Franzosen waren in der Stadt, aber
               von der herrschenden Erregung merkte man wenig. Die Straßen lagen still, die Leute
               saßen in ihren Häusern und hüteten sich. Schlachtermeister Prahl, der mit den Händen
               in den Hosentaschen vor seiner Tür gestanden und mit seiner dröhnendsten Stimme gesagt
               hatte: ›Dat is je denn doch woll zu arg, is dat je denn doch woll –!‹, war einfach,
               bautz, vor den Kopf geknallt worden … Nun, ich denke: Du willst einmal zu den Buddenbrooks
               hineinsehen, ein Zuspruch könnte willkommen sein; der Mann liegt mit der Kopfrose,
               und Madame wird mit der Einquartierung zu schaffen haben.
            

            Da, im nämlichen Moment, wen sehe ich mir entgegenkommen? Unsere allverehrte Madame
               Buddenbrook. Allein in welcher Verfassung? Sie eilt ohne Hut durch den Regen, sie
               hat kaum einen Shawl um die Schultern geworfen, sie stürzt mehr, als sie geht, und
               ihre coiffure ist eine komplette Wirrnis … Nein, das ist wahr, Madame! es war kaum
               noch die Rede von einer coiffure.
            

            ›Welch angenehme surprise!‹ sage ich und erlaube mir, sie, die mich gar nicht sieht,
               am Ärmel zu halten, denn mir schwant nichts Gutes … ›Wohin doch so schnell, meine
               Liebe?‹ Sie bemerkt mich, sie blickt mich an, sie stößt hervor: ›Sind Sie’s … leben
               Sie wohl! Alles ist zu Ende! Ich gehe hinunter in die Trave!‹
            

            ›Behüte!‹ sage ich und fühle, wie ich weiß werde. ›Das ist der Ort nicht für Sie,
               meine Liebe! Was ist aber passiert?‹ Und ich halte sie so fest, als der Respekt es
               zuläßt. ›Was passiert ist?‹ ruft sie und zittert. ›Sie sind über dem Silberzeug, Wunderlich!
               Das ist passiert! Und Jean liegt mit der Kopfrose und kann mir nicht helfen! Und er
               könnte auch nicht helfen, wäre er auf den Beinen! Sie stehlen meine Löffel, meine
               silbernen Löffel, das ist passiert, Wunderlich, und ich gehe in die Trave!‹
            

            Nun, ich halte unsere Freundin, ich sage was man sagt in solchen Fällen, ›Courage‹,
               sagte ich, ›Liebste!‹ und ›Alles wird gut werden!‹ und ›Wir wollen reden mit den Leuten,
               fassen Sie sich, ich beschwöre Sie, und gehen wir!‹ Und ich führe sie die Straße hinauf
               in ihr Haus. Im Eßzimmer droben finden wir die Miliz, wie Madame sie verlassen, an
               die zwanzig Mann hoch, die sich mit der großen Truhe abgeben, wo das Silberzeug liegt.
            

            ›Mit wem von Ihnen kann ich Rücksprache nehmen‹, frage ich höflich, ›meine Herren?‹
               Nun, man fängt an zu lachen und ruft: ›Mit uns allen, Papa!‹ Dann aber tritt Einer
               vor und präsentiert sich, ein Mensch, der lang ist wie ein Baum, mit einem schwarz
               gewichsten Schnauzbart und großen roten Händen, die aus den betreßten Aufschlägen
               heraussehen. ›Lenoir‹, sagt er und salutiert mit der Linken, denn in der Rechten hält
               er ein Bündel von fünf oder sechs silbernen Löffeln, ›Lenoir, Sergeant. Was wünscht
               der Herr?‹
            

            ›Herr Offizier!‹ sage ich und ziele auf den point d’honneur. ›Sollte die Beschäftigung
               mit diesen Dingen sich mit Ihrer glänzenden Charge vereinbaren? … Die Stadt hat sich
               dem Kaiser nicht verschlossen …‹ – ›Was wollen Sie?‹ antwortet er. ›Das ist der Krieg!
               Die Leute benötigen dergleichen Geschirr …‹
            

            ›Sie sollten Rücksicht nehmen‹, unterbrach ich ihn, denn mir kommt ein Gedanke. ›Diese
               Dame‹, sage ich, denn was sagt man nicht in solcher Lage, ›die Herrin des Hauses,
               sie ist nicht etwa eine Deutsche, sie ist beinahe Ihre Landsmännin, sie ist eine Französin …‹ –
               ›Wie, eine Französin?‹ wiederholt er. Und was glauben Sie, daß dieser lange Haudegen
               hinzufügt? – ›Eine Emigrantin also?‹ sagt er. ›Aber dann ist sie eine Feindin der
               Philosophie!‹
            

            Ich bin baff, aber ich verschlucke mein Lachen. ›Sie sind‹, sage ich, ›ein Mann von
               Kopf, wie ich sehe. Ich wiederhole, daß es mir Ihrer nicht würdig scheint, sich mit
               diesen Dingen zu befassen!‹ – Er schweigt einen Augenblick; dann aber, plötzlich,
               wird er rot, er wirft seine sechs Löffel in die Truhe und ruft: ›Aber wer sagt Ihnen
               denn, daß ich etwas anderes mit diesen Dingen beabsichtigte, als sie ein wenig zu
               betrachten?! Hübsche Sachen, das! Wenn einer oder der andere der Leute ein Stück als
               Souvenir mit sich nehmen sollte …‹
            

            Nun, sie haben immerhin noch genug Souvenirs mit sich genommen, da half keine Berufung
               auf menschliche oder göttliche Gerechtigkeit … Sie kannten wohl keinen anderen Gott,
               als diesen fürchterlichen kleinen Menschen …«
            

         
      
   
      
               5.
               

            

            »Sie haben ihn gesehen, Herr Pastor?« –

            Die Teller wurden aufs neue gewechselt. Ein kolossaler, ziegelroter, panierter Schinken
               erschien, geräuchert, gekocht, nebst brauner, säuerlicher Chalottensauce und solchen
               Mengen von Gemüsen, daß alle aus einer einzigen Schüssel sich hätten sättigen können.
               Lebrecht Kröger übernahm das Tranchieren. Die Ellenbogen in legerer Weise erhoben,
               die langen Zeigefinger gerade auf den Rücken von Messer und Gabel ausgestreckt, schnitt
               er mit Bedacht die saftigen Stücke hinunter. Auch das Meisterwerk der Konsulin Buddenbrook,
               der »Russische Topf«, ein prickelnd und spirituös schmeckendes Gemisch konservierter
               Früchte wurde gereicht. –
            

            Nein, Pastor Wunderlich bedauerte, Bonaparte niemals zu Gesichte bekommen zu haben.
               Der alte Buddenbrook aber sowohl wie Jean Jacques Hoffstede hatten ihn von Angesicht
               zu Angesicht gesehen; ersterer zu Paris, unmittelbar vor der russischen Kampagne,
               gelegentlich einer Parade im Schloßhofe der Tuilerien, letzterer zu Danzig …
            

            »Gott, nein, er sah nicht gemütlich aus«, sagte er, indem er einen Bissen von Schinken,
               Rosenkohl und Kartoffel, den er auf seiner Gabel komponiert, mit erhobenen Brauen
               in den Mund schob. »Übrigens soll er sich ganz heiter benommen haben, in Danzig. Man
               erzählte sich damals einen Scherz … Er hasardierte den ganzen Tag mit den Deutschen,
               und zwar nicht eben harmlos, abends aber spielte er mit seinen Generälen. ›N’est-ce
               pas, Rapp‹, sagte er und griff eine Handvoll Gold vom Tische, ›les Allemands aiment
               beaucoup ces petits Napoléons?‹ – ›Oui, Sire, plus que le Grand!‹ antwortete Rapp …«
            

            In der allgemeinen Heiterkeit, die laut wurde – denn Hoffstede hatte die Anekdote
               hübsch erzählt und sogar ein wenig das Mienenspiel des Kaisers markiert – sagte der
               alte Buddenbrook:
            

            »Na, ungescherzt, allen Respekt übrigens vor seiner persönlichen Großheit … Was für
               eine Natur!«
            

            Der Konsul schüttelte ernsthaft den Kopf.

            »Nein, nein, wir Jüngeren verstehen nicht mehr die Verehrungswürdigkeit des Mannes,
               der den Herzog von Enghien ermordete, der in Ägypten die achthundert Gefangenen niedermetzelte …«
            

            »Das alles ist möglicherweise übertrieben und gefälscht«, sagte Pastor Wunderlich.
               »Der Herzog mag ein leichtsinniger und aufrührerischer Herr gewesen sein, und was
               die Gefangenen betrifft, so war ihre Exekution wahrscheinlich der wohlerwogene und
               notwendige Beschluß eines korrekten Kriegsrates …« Und er erzählte von einem Buche,
               das vor einigen Jahren erschienen war, und das er gelesen hatte, das Werk eines Sekretärs
               des Kaisers, das volle Aufmerksamkeit verdiene …
            

            »Gleichviel«, beharrte der Konsul, indem er eine Kerze putzte, die im Armleuchter
               vor ihm flackerte. »Ich begreife es nicht, ich begreife nicht die Bewunderung für
               diesen Unmenschen! Als christlicher Mann, als Mensch von religiösem Empfinden finde
               ich in meinem Herzen keinen Raum für ein solches Gefühl.«
            

            Sein Gesicht hatte einen stillen und schwärmerischen Ausdruck angenommen, ja, er hatte
               sogar den Kopf ein wenig auf die Seite gelegt – während es wahrhaftig aussah, als
               ob sein Vater und Pastor Wunderlich einander ganz leise zulächelten.
            

            »Ja, ja«, schmunzelte Johann Buddenbrook, »aber die kleinen Napoléons waren nicht
               übel, was? Mein Sohn schwärmt mehr für Louis Philipp«, fügte er hinzu.
            

            »Schwärmt?« wiederholte Jean Jacques Hoffstede ein bißchen moquant … »Eine kuriose
               Zusammenstellung! Philipp Egalité und schwärmen …«
            

            »Nun, mich dünkt, daß wir von der Juli-Monarchie bei Gott eine Menge zu lernen haben …«
               Der Konsul sprach ernst und eifrig. »Das freundliche und hilfreiche Verhältnis des
               französischen Konstitutionalismus zu den neuen praktischen Idealen und Interessen
               der Zeit … ist etwas so überaus Dankenswertes …«
            

            »Praktische Ideale … na, ja …« Der alte Buddenbrook spielte während einer Pause, die
               er seinen Kinnladen gönnte, mit seiner goldenen Dose. »Praktische Ideale … ne, ich
               bin da gar nich für!« Er verfiel vor Verdruß in den Dialekt. »Da schießen nun die
               gewerblichen Anstalten und die technischen Anstalten und die Handelsschulen aus der
               Erde, und das Gymnasium und die klassische Bildung sind plötzlich Bêtisen, und alle
               Welt denkt an nichts, als Bergwerke … und Industrie … und Geldverdienen … Brav, das
               alles, höchst brav! Aber ein bißchen stupide, von der anderen Seite, so auf die Dauer –
               wie? Ich weiß nicht, warum es mir ein Affront ist … ich habe nichts gesagt, Jean …
               die Juli-Monarchie ist eine gute Sache …«
            

            Senator Langhals aber sowohl wie Grätjens und Köppen standen dem Konsul zur Seite …
               Ja, wahrhaftig, vor der französischen Regierung und den gleichartigen Bestrebungen
               in Deutschland müsse man die größte Achtung haben … Herr Köppen sagte wieder »Achung«. –
               Er war noch viel röter geworden während des Speisens und schnob vernehmlich; Pastor
               Wunderlichs Gesicht aber blieb weiß, fein und aufgeweckt, obgleich er in aller Behaglichkeit
               ein Glas nach dem andern trank.
            

            Die Kerzen brannten langsam, langsam hinunter und ließen dann und wann, wenn ihre
               Flammen im Luftzuge zur Seite flackerten, einen feinen Wachsgeruch über die Tafel
               hinwehen.
            

            Man saß auf hochlehnigen, schweren Stühlen, speiste mit schwerem Silbergerät schwere,
               gute Sachen, trank schwere, gute Weine dazu und sagte seine Meinung. Man war bald
               bei den Geschäften und verfiel unwillkürlich mehr und mehr dabei in den Dialekt, in
               diese behaglich schwerfällige Ausdrucksweise, die kaufmännische Kürze sowohl wie wohlhabende
               Nachlässigkeit an sich zu haben schien und die hie und da mit gutmütiger Selbstironie
               übertrieben wurde. Man sagte nicht: »an der Börse«, man sagte ganz einfach: »an Börse« …
               wobei man zum Überfluß das r wie ein kurzes ä aussprach und ein wohlgefälliges Gesicht
               dazu machte.
            

            Die Damen waren dem Disput nicht lange gefolgt. Madame Kröger führte ihnen das Wort,
               indem sie in der appetitlichsten Art die beste Manier auseinandersetzte, Karpfen in
               Rotwein zu kochen … »Wenn sie in ordentliche Stücken zerschnitten sind, Liebe, dann
               mit Zwiebeln und Nelken und Zwieback in die Kasserrolle, und dann kriegen Sie sie
               mit etwas Zucker und einem Löffel Butter zu Feuer … Aber nicht waschen, Liebste, alles
               Blut mitnehmen, um Gottes willen …«
            

            Der alte Kröger ließ die angenehmsten Scherze einfließen. Konsul Justus, sein Sohn,
               aber, der neben Doktor Grabow weiter unten in der Nähe der Kinder saß, hatte mit Mamsell
               Jungmann ein neckisches Gespräch angeknüpft; sie kniff ihre braunen Augen zusammen
               und hielt nach ihrer Gewohnheit Messer und Gabel gerade empor, indem sie sie leicht
               hin und her bewegte. Selbst Oeverdiecks waren ganz laut und lebendig geworden. Die
               alte Konsulin hatte ein neues Kosewort für ihren Gatten erfunden: »Du gutes Schnuckeltier!«
               sagte sie und schüttelte ihre Haube vor Herzlichkeit.
            

            Das Gespräch floß in einen Gegenstand zusammen, als Jean Jacques Hoffstede auf sein
               Lieblingsthema zu sprechen kam, auf die italienische Reise, die er vor fünfzehn Jahren
               mit einem reichen Hamburger Verwandten gemacht hatte. Er erzählte von Venedig, Rom
               und dem Vesuv, er sprach von der Villa Borghese, wo der verstorbene Goethe einen Teil
               seines Faust geschrieben habe, er schwärmte von Renaissance-Brunnen, die Kühlung spendeten,
               von wohlbeschnittenen Alleen, in denen es sich so angenehm lustwandeln lasse, und
               jemand erwähnte des großen, verwilderten Gartens, den Buddenbrooks gleich hinter dem
               Burgtore besaßen …
            

            »Ja, meiner Treu!« sagte der Alte. »Ich ärgere mich noch immer, daß ich mich seinerzeit
               nicht resolvieren konnte, ihn ein bißchen menschlich herrichten zu lassen! Ich bin
               kürzlich mal wieder hindurch gegangen – es ist eine Schande, dieser Urwald! Welch
               nett Besitztum, wenn das Gras gepflegt, die Bäume hübsch kegel- und würfelförmig beschnitten
               wären …«
            

            Der Konsul aber protestierte mit Eifer.

            »Um Gottes willen, Papa –! Ich ergehe mich Sommers dort gern im Gestrüpp; aber alles
               wäre mir verdorben, wenn die schöne, freie Natur so kläglich zusammengeschnitten wäre …«
            

            »Aber wenn die freie Natur doch mir gehört, habe ich da zum Kuckuck nicht das Recht,
               sie nach meinem Belieben herzurichten …«
            

            »Ach Vater, wenn ich dort im hohen Grase unter dem wuchernden Gebüsch liege, ist es
               mir eher, als gehörte ich der Natur und als hätte ich nicht das mindeste Recht über
               sie …«
            

            »Krischan, freet mi nich tau veel«, rief plötzlich der alte Buddenbrook, »Thilda,
               der schadt es nichts … packt ein wie söben Drescher, die Dirn …«
            

            Und wahrhaftig, es war zum Erstaunen, welche Fähigkeiten dieses stille, magere Kind
               mit dem langen, ältlichen Gesicht beim Essen entwickelte. Sie hatte auf die Frage,
               ob sie zum zweiten Male Suppe wünsche, gedehnt und demütig geantwortet: »J-a-bit-te!«
               Sie hatte sich vom Fisch wie vom Schinken zweimal je zwei der größten Stücke nebst
               starken Haufen von Zutaten gewählt, sorgsam und kurzsichtig über den Teller gebeugt,
               und sie verzehrte alles, ohne Überhastung, still und in großen Bissen. Auf die Worte
               des alten Hausherrn antwortete sie nur langgezogen, freundlich, verwundert und einfältig:
               »Gott – On-k-el?« Sie ließ sich nicht einschüchtern, sie aß, ob es auch nicht anschlug
               und ob man sie verspottete, mit dem instinktmäßig ausbeutenden Appetit der armen Verwandten
               am reichen Freitische, lächelte unempfindlich und bedeckte ihren Teller mit guten
               Dingen, geduldig, zäh, hungrig und mager.
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            Nun kam, in zwei großen Kristallschüsseln, der »Plettenpudding«, ein schichtweises
               Gemisch aus Makronen, Himbeeren, Biskuits und Eiercrème; am unteren Tischende aber
               begann es aufzuflammen, denn die Kinder hatten ihren Lieblings-Nachtisch, den brennenden
               Plumpudding bekommen.
            

            »Thomas, mein Sohn, sei mal so gut«, sprach Johann Buddenbrook und zog sein großes
               Schlüsselbund aus der Beinkleidtasche. »Im zweiten Keller rechts, das zweite Fach,
               hinter dem roten Bordeaux, zwei Bouteillen, du?« Und Thomas, der sich auf solche Aufträge
               verstand, lief fort und kam wieder mit den ganz verstaubten und umsponnenen Flaschen.
               Kaum aber war aus dieser unscheinbaren Hülle der goldgelbe, traubensüße alte Malvasier
               in die kleinen Dessertweingläser geflossen, als der Augenblick gekommen war, da Pastor
               Wunderlich sich erhob und, während das Gespräch verstummte, das Glas in der Hand,
               in angenehmen Wendungen zu toasten begann. Er sprach, den Kopf ein wenig zur Seite
               geneigt, ein feines und spaßhaftes Lächeln auf seinem weißen Gesicht und die freie
               Hand in zierlichen kleinen Gesten bewegend, in dem freien und behaglichen Plauderton,
               den er auch auf der Kanzel innezuhalten liebte … »Und wohlan, so lassen Sie sich denn
               belieben, meine wackeren Freunde, ein Glas dieses artigen Tropfens mit mir zu leeren
               auf die Wohlfahrt unserer vielgeehrten Wirte in ihrem neuen, so prächtigen Heim, –
               auf die Wohlfahrt der Familie Buddenbrook, der anwesenden sowohl wie der abwesenden
               Mitglieder … vivant hoch!«
            

            »Die abwesenden Mitglieder?« dachte der Konsul, während er sich vor den Gläsern verbeugte,
               die man ihm entgegenhob. »Sind damit nur die in Frankfurt und vielleicht die Duchamps
               in Hamburg gemeint, oder hat der alte Wunderlich seine Hintergedanken …?« Er stand
               auf, um sein Glas an das seines Vaters klingen zu lassen, indem er ihm herzlich in
               die Augen blickte.
            

            Nun aber kam der Makler Grätjens von seinem Stuhle empor, und das nahm Zeit in Anspruch;
               als er aber ein Ende genommen hatte, da widmete er mit seiner etwas kreischenden Stimme
               ein Glas der Firma Johann Buddenbrook und ihrem ferneren Wachsen, Blühen und Gedeihen,
               zur Ehre der Stadt.
            

            Und Johann Buddenbrook dankte für alle die freundlichen Worte, als das Oberhaupt der
               Familie zum Ersten und als älterer Chef des Handelshauses zum Zweiten – und schickte
               Thomas nach einer dritten Bouteille Malvasier, denn die Berechnung hatte sich als
               falsch erwiesen, daß zwei genügen würden.
            

            Auch Lebrecht Kröger sprach. Er erlaubte sich, sitzen zu bleiben dabei, weil das einen
               noch coulanteren Eindruck machte, und nur aufs Gefälligste mit Kopf und Händen zu
               gestikulieren, während er seinen Trinkspruch den beiden Damen des Hauses, Mme. Antoinette
               und der Konsulin gelten ließ.
            

            Als er aber geendet, als der Plettenpudding schon beinahe verspeist war und der Malvasier
               zur Neige ging, da erhob sich langsam, mit einem Räuspern und unter einem allgemeinen
               »Ah!« Herr Jean Jacques Hoffstede … die Kinder, da unten, applaudierten geradezu vor
               Freude.
            

            »Ja, excusez! ich konnte nicht umhin …« sprach er, wobei er leicht seine spitze Nase
               berührte und ein Papier aus der Rocktasche zog … Ein tiefes Stillschweigen verbreitete
               sich im Saale.
            

            Das Blatt, das er in Händen hielt, war allerliebst kunterbunt, und von einem Oval,
               das auf der Außenseite von roten Blumen und vielen goldenen Schnörkeln gebildet ward,
               verlas er die Worte:
            

            »Gelegentlich der freundschaftlichen Teilnahme an dem frohen Einweihungsfeste des
               neuerworbenen Hauses mit der Familie Buddenbrook. Oktober 1835.«
            

            Und dann wendete er und begann mit seiner schon etwas zitternden Stimme:

            
               
                  Hochverehrte! – Nicht versäumen

                  Darf es mein bescheiden Lied,

                  Euch zu nah’n in diesen Räumen,

                  Die der Himmel Euch beschied.

                  Dir soll’s, Freund im Silberhaare,

                  Und der würd’gen Gattin Dein,

                  Eurer Kinder trautem Paare,

                  Freudevoll gewidmet sein!

                  Tüchtigkeit und zücht’ge Schöne

                  Sich vor unserem Blick verband, –

                  Venus Anadyoméne

                  Und Vulcani fleiß’ge Hand.

                  Keine trübe Zukunft störe

                  Eures Lebens Fröhlichkeit,

                  Jeder neue Tag gewähre

                  Euch stets neue Seligkeit.

                  Freuen, ja unendlich freuen

                  Wird mich Euer künftig Glück.

                  Ob ich oft den Wunsch erneuen

                  Werde, sagt Euch itzt mein Blick.

                  Lebet wohl im prächt’gen Hause

                  Und behaltet wert und lieb

                  Den, der in geringer Klause

                  Heute diese Zeylen schrieb! –

               

            

            Er verbeugte sich, und ein einmütiger, begeisterter Beifall brach los.

            »Charmant, Hoffstede!« rief der alte Buddenbrook. »Dein Wohl! Nein, das war allerliebst!«

            Als aber die Konsulin mit dem Dichter trank, färbte ein ganz feines Rot ihren zarten
               Teint, denn sie hatte wohl die artige Reverenz bemerkt, die er bei der »Venus Anadyoméne«
               nach ihrer Seite vollführt hatte …
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            Die allgemeine Munterkeit hatte nun ihren Gipfel erreicht, und Herr Köppen verspürte
               das deutliche Bedürfnis, ein paar Knöpfe seiner Weste zu öffnen; aber das ging wohl
               leider nicht an, denn nicht einmal die alten Herren erlaubten sich dergleichen. Lebrecht
               Kröger saß noch genau so aufrecht an seinem Platze wie zu Beginn der Mahlzeit, Pastor
               Wunderlich blieb weiß und formgewandt, der alte Buddenbrook hatte sich zwar ein bißchen
               zurückgelegt, wahrte aber den feinsten Anstand, und nur Justus Kröger war ersichtlich
               ein wenig betrunken.
            

            Wo war Doktor Grabow? Die Konsulin erhob sich ganz unauffällig und ging davon, denn
               dort unten waren die Plätze von Mamsell Jungmann, Doktor Grabow und Christian frei
               geworden, und aus der Säulenhalle klang es beinahe wie unterdrücktes Jammern. Sie
               verließ schnell hinter dem Folgmädchen, das Butter, Käse und Früchte serviert hatte,
               den Saal – und wahrhaftig, dort im Halbdunkel, auf der runden Polsterbank, die sich
               um die mittlere Säule zog, saß, lag oder kauerte der kleine Christian und ächzte leise
               und herzbrechend.
            

            »Ach Gott, Madamchen!« sagte Ida, die mit dem Doktor bei ihm stand, »Christian, dem
               Jungchen, ist gar so schlecht …«
            

            »Mir ist übel, Mama, mir ist verdammt übel!« wimmerte Christian, während seine runden, tiefliegenden Augen über der allzu
               großen Nase unruhig hin und her gingen. Er hatte das »verdammt« nur aus übergroßer
               Verzweiflung hervorgestoßen, die Konsulin aber sagte:
            

            »Wenn wir solche Worte gebrauchen, straft uns der liebe Gott mit noch größerer Übelkeit!«

            Doktor Grabow fühlte den Puls; sein gutes Gesicht schien noch länger und milder geworden
               zu sein.
            

            »Eine kleine Indigestion … nichts von Bedeutung, – Frau Konsulin!« tröstete er. Und
               dann fuhr er in seinem langsamen, pedantischen Amtstone fort: »Es dürfte das beste
               sein, ihn zu Bette zu bringen … ein bißchen Kinderpulver, vielleicht ein Täßchen Kamillentee
               zum Transpirieren … Und strenge Diät, – Frau Konsulin? Wie gesagt, strenge Diät. Ein
               wenig Taube, – ein wenig Franzbrot …«
            

            »Ich will keine Taube!« rief Christian außer sich. »Ich will niemals wieder etwas
               essen! Mir ist übel, mir ist verdammt übel!« Das starke Wort schien ihm geradezu Linderung zu bereiten, mit solcher Inbrunst
               stieß er es hervor.
            

            Doktor Grabow lächelte vor sich hin, mit einem nachsichtigen und beinahe etwas schwermütigen
               Lächeln. Oh, er würde schon wieder essen, der junge Mann! Er würde leben wie alle
               Welt. Er würde, wie seine Väter, Verwandten und Bekannten, seine Tage sitzend verbringen
               und viermal inzwischen so ausgesucht schwere und gute Dinge verzehren … Nun, Gott
               befohlen! Er, Friedrich Grabow, war nicht derjenige, welcher die Lebensgewohnheiten
               aller dieser braven, wohlhabenden und behaglichen Kaufmannsfamilien umstürzen würde.
               Er würde kommen, wenn er gerufen würde, und für einen oder zwei Tage strenge Diät
               empfehlen, – ein wenig Taube, ein Scheibchen Franzbrot … ja, ja – und mit gutem Gewissen
               versichern, daß es für diesmal nichts zu bedeuten habe. Er hatte, so jung er war,
               die Hand manches wackeren Bürgers in der seinen gehalten, der seine letzte Keule Rauchfleisch,
               seinen letzten gefüllten Puter verzehrt hatte und, sei es plötzlich und überrascht
               in seinem Comptoirsessel oder nach einigem Leiden in seinem soliden alten Bett, sich
               Gott befahl. Ein Schlag, hieß es dann, eine Lähmung, ein plötzlicher und unvorhergesehener
               Tod … ja, ja, und er, Friedrich Grabow, hätte sie ihnen vorrechnen können, alle die
               vielen Male, wo es »nichts auf sich gehabt hatte«, wo er vielleicht nicht einmal gerufen
               war, wo nur vielleicht nach Tische, wenn man ins Comptoir zurückgekehrt war, ein kleiner,
               merkwürdiger Schwindel sich gemeldet hatte … Nun, Gott befohlen! Er, Friedrich Grabow,
               war selbst nicht derjenige, der die gefüllten Puter verschmähte. Dieser panierte Schinken
               mit Chalottensauce heute war delikat gewesen, zum Teufel, und dann, als man schon
               schwer atmete, der Plettenpudding – Makronen, Himbeeren und Eierschaum, ja, ja … »Strenge
               Diät, wie gesagt, – Frau Konsulin? Ein wenig Taube, – ein wenig Franzbrot …«
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            Drinnen, im Eßsaale herrschte Aufbruch.

            »Wohl bekomm’s, mesdames et messieurs, gesegnete Mahlzeit! Drüben wartet für Liebhaber
               eine Cigarre und ein Schluck Kaffee für uns alle und, wenn Madame spendabel ist, ein
               Liqueur … Die Billards hinten, sind zu jedermanns Verfügung, wie sich versteht; Jean,
               du übernimmst wohl die Führung ins Hinterhaus … Madame Köppen, – die Ehre …«
            

            Plaudernd, befriedigt und in bester Laune Wünsche in betreff einer gesegneten Mahlzeit
               austauschend verfügte man sich durch die große Flügeltür ins Landschaftszimmer zurück.
               Aber der Konsul ging nicht erst hinüber, sondern versammelte sofort die billardlustigen
               Herren um sich.
            

            »Sie wollen keine Partie riskieren, Vater?«

            Nein, Lebrecht Kröger blieb bei den Damen, aber Justus könne ja nach hinten gehen …
               Auch Senator Langhals, Köppen, Grätjens und Doktor Grabow hielten zum Konsul, während
               Jean Jacques Hoffstede nachkommen wollte: »Später, später! Johann Buddenbrook will
               Flöte blasen, das muß ich abwarten … Au revoir, messieurs …«
            

            Die sechs Herren hörten noch, als sie durch die Säulenhalle schritten, im Landschaftszimmer
               die ersten Flötentöne aufklingen, von der Konsulin auf dem Harmonium begleitet, eine
               kleine, helle, graziöse Melodie, die sinnig durch die weiten Räume schwebte. Der Konsul
               lauschte, so lange etwas zu hören war. Er wäre gar zu gern im Landschaftszimmer zurückgeblieben,
               um in einem Lehnsessel bei diesen Klängen seinen Träumen und Gefühlen nachzuhängen;
               allein die Wirtspflicht …
            

            »Bringe ein paar Tassen Kaffee und Cigarren in den Billardsaal«, sagte er zu dem Folgmädchen,
               das über den Vorplatz ging.
            

            »Ja, Line, Kaffee, du? Kaffee!« wiederholte Herr Köppen mit einer Stimme, die aus
               vollem Magen kam, und versuchte, das Mädchen in den roten Arm zu kneifen. Er sprach
               das K ganz hinten im Halse, als schlucke und schmecke er bereits.
            

            »Ich bin überzeugt, daß Madame Köppen durch die Glasscheiben gesehen hat«, bemerkte
               Konsul Kröger.
            

            Senator Langhals fragte: »Da oben wohnst du also, Buddenbrook?«

            Rechts führte die Treppe in den zweiten Stock hinauf, wo die Schlafzimmer des Konsuls
               und seiner Familie lagen; aber auch an der linken Seite des Vorplatzes befand sich
               noch eine Reihe von Räumen. Die Herren schritten rauchend die breite Treppe mit dem
               weißlackierten, durchbrochenen Holzgeländer hinunter. Auf dem Absatz blieb der Konsul
               stehen.
            

            »Dies Zwischengeschoß ist noch drei Zimmer tief«, erklärte er; »das Frühstückszimmer,
               das Schlafzimmer meiner Eltern und ein wenig benutzter Raum nach dem Garten hinaus;
               ein schmaler Gang läuft als Korridor nebenher … Aber vorwärts! – Ja, sehen Sie, die
               Diele wird von den Transportwagen passiert, sie fahren dann durch das ganze Grundstück
               bis zur Beckergrube.«
            

            Die weite, hallende Diele, drunten, war mit großen, viereckigen Steinfliesen gepflastert.
               Bei der Windfangtüre sowohl wie am anderen Ende lagen Comptoirräumlichkeiten, während
               die Küche, aus der noch immer der säuerliche Geruch der Chalottensauce hervordrang,
               mit dem Weg zu den Kellern links von der Treppe lag. Ihr gegenüber, in beträchtlicher
               Höhe, sprangen seltsame, plumpe aber reinlich lackierte Holzgelasse aus der Wand hervor:
               die Mädchenkammern, die nur durch eine Art freiliegender, gerader Stiege von der Diele
               aus zu erreichen waren. Ein Paar ungeheurer alter Schränke und eine geschnitzte Truhe
               standen daneben.
            

            Durch eine hohe Glastür trat man über einige ganz flache, befahrbare Stufen in den
               Hof hinaus, an dem linkerseits sich das kleine Waschhaus befand. Man blickte von hier
               aus in den hübsch angelegten, jetzt aber herbstlich grauen und feuchten Garten hinein,
               dessen Beete mit Strohmatten gegen den Frost geschützt waren, und der dort hinten
               vom »Portal« abgeschlossen ward, der Rokoko-Façade des Gartenhauses. Die Herren aber
               schlugen vom Hofe aus den Weg zur Linken ein, der zwischen zwei Mauern über einen
               zweiten Hof zum Rückgebäude führte.
            

            Dort führten schlüpfrige Stufen in ein kelleriges Gewölbe mit Lehmboden hinab, das
               als Speicher benutzt wurde, und von dessen höchstem Boden ein Tau zum Hinaufwinden
               der Kornsäcke herabhing. Aber man stieg zur Rechten die reinlich gehaltene Treppe
               ins erste Stockwerk hinauf, woselbst der Konsul seinen Gästen die weiße Tür zum Billardsaale
               öffnete.
            

            Herr Köppen warf sich erschöpft auf einen der steifen Stühle, die an den Wänden des
               weiten, kahl und streng aussehenden Raumes standen.
            

            »Ich sehe fürs erste zu!« rief er und klopfte die feinen Regentropfen von seinem Leibrock.
               »Hole mich der Teufel, was ist das für eine Reise durch Euer Haus, Buddenbrook!«
            

            Ähnlich wie im Landschaftszimmer brannte hier hinter einem Messinggitter der Ofen.
               Durch die drei hohen und schmalen Fenster blickte man über feuchtrote Dächer, graue
               Höfe und Giebel …
            

            »Eine Carambolage, Herr Senator?« fragte der Konsul, während er die Queues aus den
               Gestellen nahm. Dann ging er umher und schloß die Löcher der beiden Billards. »Wer
               will mit uns sein? Grätjens? Der Doktor? All right. Grätjens und Justus, dann nehmen
               Sie das andere … Köppen, du mußt mitspielen.«
            

            Der Weinhändler stand auf und horchte, den Mund voll Cigarrenrauch, auf einen starken
               Windstoß, der zwischen den Häusern pfiff, den Regen prickelnd gegen die Scheiben trieb
               und sich heulend im Ofenrohr verfing.
            

            »Verflucht!« sagte er und stieß den Rauch von sich. »Glaubst du, daß der ›Wullenwever‹
               zu Hafen kann, Buddenbrook? Was für ein Hundewetter …«
            

            Ja, die Nachrichten aus Travemünde waren nicht die besten; dies bestätigte auch Konsul
               Kröger, der das Leder seines Stockes kreidete. Stürme in allen Küsten. Anno 24 war
               es, weiß Gott, nicht viel schlimmer, als in St. Petersburg die große Wasserflut war …
               Na, da kam der Kaffee.
            

            Man bediente sich, man trank einen Schluck und begann zu spielen. Dann aber begann
               man vom Zollverein zu sprechen … oh, Konsul Buddenbrook war begeistert für den Zollverein!
            

            »Welche Schöpfung, meine Herren!« rief er, sich nach einem geführten Stoße lebhaft
               umwendend, zum anderen Billard hinüber, wo das erste Wort gefallen war. »Bei erster
               Gelegenheit sollten wir beitreten …«
            

            Herr Köppen aber war nicht dieser Meinung, nein, er schnob geradezu vor Opposition.

            »Und unsere Selbständigkeit? Und unsere Unabhängigkeit?« fragte er beleidigt und sich
               kriegerisch auf sein Queue stützend. »Wie steht es damit? Würde Hamburg es sich beifallen
               lassen, bei dieser Preußenerfindung mitzutun? Wollen wir uns nicht gleich einverleiben
               lassen, Buddenbrook? Gott bewahre uns, nein, was sollen wir mit dem Zollverein, möchte
               ich wissen! Geht nicht alles gut? …«
            

            »Ja, du mit deinem Rotspohn, Köppen! Und dann vielleicht mit den russischen Produkten,
               davon sage ich nichts. Aber weiter wird ja nichts importiert! Und was den Export betrifft,
               nun ja, so schicken wir ein bißchen Korn nach Holland und England, gewiß! … Ach nein,
               es geht leider nicht alles gut. Es sind bei Gott hier ehemals andere Geschäfte gemacht
               worden … Aber im Zollverein würden uns die Mecklenburgs und Schleswig-Holstein geöffnet
               werden … Und es ist nicht auszudenken, wie das Propregeschäft sich aufnehmen würde …«
            

            »Aber ich bitte Sie, Buddenbrook«, fing Grätjens an, indem er sich lang über das Billard
               beugte und den Stock auf seiner knochigen Hand sorgsam zielend hin und her bewegte,
               »dieser Zollverein … ich verstehe das nicht. Unser System ist doch so einfach und
               praktisch, wie? Die Einklarierung auf Bürgereid …«
            

            »Eine schöne alte Institution.« Dies mußte der Konsul zugeben.

            »Nein, wahrhaftig, Herr Konsul, – wenn Sie etwas ›schön‹ finden!« Senator Langhals
               war ein wenig entrüstet: »Ich bin ja kein Kaufmann … aber wenn ich ehrlich sein soll –
               nein, das mit dem Bürgereid ist ein Unfug, allmählich, das muß ich sagen! Es ist eine
               Formalität geworden, über die man ziemlich schlank hinweggeht … und der Staat hat
               das Nachsehen. Man erzählt sich Dinge, die denn doch arg sind. Ich bin überzeugt,
               daß der Eintritt in den Zollverein von seiten des Senates …«
            

            »Dann gibt es einen Konflikt –!« Herr Köppen stieß zornentbrannt das Queue auf den
               Boden. Er sagte »Kongflick« und stellte jetzt alle Vorsicht in Betreff der Aussprache
               hintan. »Einen Kongflick, da versteh’ ich mich auf. Nee, alle schuldige Achung, Herr
               Senater, aber Sie sind ja woll nich zu helfen, Gott bewahre!« Und er redete hitzig
               von Entscheidungs-Kommissionen und Staatswohl und Bürgereid und Freistaaten …
            

            Gottlob, daß Jean Jacques Hoffstede ankam! Arm in Arm mit Pastor Wunderlich trat er
               herein, zwei unbefangene und muntere alte Herren aus sorgloserer Zeit.
            

            »Nun, meine braven Freunde«, fing er an, »ich habe etwas für Sie; einen Scherz, etwas
               Lustiges, ein Verslein nach dem Französischen … passen Sie auf!«
            

            Er ließ sich gemächlich auf einem Stuhl nieder, den Spielern gegenüber, die, auf ihre
               Queues gestützt, an den Billards lehnten, zog ein Blättchen aus der Tasche, legte
               den langen Zeigefinger mit dem Siegelring an die spitze Nase und verlas mit einer
               fröhlichen und naiv-epischen Betonung:
            

            
               
                  »Als Sachsens Marschall einst die stolze Pompadour

                  Im goldnen Phaeton – vergnügt spazieren fuhr,

                  Sah Frelon dieses Paar –

                  o, rief er, seht sie beyde!

                  Des Königs Schwerdt – und seine Scheide!«

               

            

            Herr Köppen stutzte einen Augenblick, ließ dann Kongflick und Staatswohl dahinfahren
               und stimmte in das Gelächter der Übrigen ein, daß der Saal widerhallte. Pastor Wunderlich
               aber war an ein Fenster getreten und kicherte, der Bewegung seiner Schultern nach
               zu urteilen, still vor sich hin.
            

            Man blieb noch eine gute Weile beisammen, hier hinten im Billardsaal, denn Hoffstede
               hatte noch mehr Scherze ähnlicher Art in Bereitschaft. Herr Köppen hatte seine ganze
               Weste geöffnet und war bei bester Laune, denn er befand sich besser hier als im Speisesaal
               bei Tische. Er machte drollige plattdeutsche Redensarten bei jedem Stoß und recitierte
               dann und wann beglückt vor sich hin:
            

            »Als Sachsens Marschall einst …«

            Das Verslein nahm sich wunderlich genug aus in seinem rauhen Baß …
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            Es war ziemlich spät, gegen elf Uhr, als die Gesellschaft, die sich im Landschaftszimmer
               noch einmal zusammengefunden hatte, beinahe gleichzeitig aufzubrechen begann. Die
               Konsulin begab sich sofort, nachdem sie die Handküsse Aller in Empfang genommen, in
               ihre Zimmer hinauf, um nach dem leidenden Christian zu sehen, indem sie die Aufsicht
               über die Mägde beim Wegräumen des Geschirres an Mamsell Jungmann abtrat, und Mme.
               Antoinette zog sich ins Zwischengeschoß zurück. Der Konsul aber geleitete die Gäste
               die Treppe hinunter über die Diele und bis vor die Haustür auf die Straße hinaus.
            

            Ein scharfer Wind trieb den Regen seitwärts herunter, und die alten Krögers krochen,
               in dicke Pelzmäntel gewickelt, eiligst in ihre majestätische Equipage, die schon lange
               wartete. Das gelbe Licht der Öllampen, die vorm Haus auf Stangen brannten und weiter
               unten an dicken, über die Straße gespannten Ketten hingen, flackerte unruhig. Hie
               und da sprangen die Häuser mit Vorbauten in die Straße hinein, die abschüssig zur
               Trave hinunterführte, und einige waren mit Beischlägen oder Bänken versehen. Feuchtes
               Gras sproß zwischen dem schlechten Pflaster empor. Die Marienkirche, dort drüben,
               lag ganz in Schatten, Dunkelheit und Regen gehüllt.
            

            »Merci«, sagte Lebrecht Kröger und drückte dem Konsul, der am Wagen stand, die Hand.
               »Merci, Jean, es war allerliebst!« Dann knallte der Schlag, und die Equipage polterte
               davon. Auch Pastor Wunderlich und der Makler Grätjens gingen mit Dank ihres Weges.
               Herr Köppen, in einem Mantel mit fünffacher Pelerine, einen weitschweifigen grauen
               Cylinder auf dem Kopf und seine beleibte Gattin am Arm, sagte in seinem biedersten
               Baß:
            

            »’n Abend, Buddenbrook! Na, geh’ ’rein, erkält’ dich nicht. Vielen Dank – du? Ich
               habe gegessen wie lange nicht … und mein Roter zu vier Courantmark konveniert dir
               also? Gut’ Nacht noch mal …«
            

            Das Paar ging mit Konsul Kröger und seiner Familie gegen den Fluß hinunter, während
               Senator Langhals, Doktor Grabow und Jean Jacques Hoffstede die entgegengesetzte Richtung
               einschlugen …
            

            Konsul Buddenbrook stand, die Hände in den Taschen seines hellen Beinkleides vergraben,
               in seinem Tuchrock ein wenig fröstelnd, ein paar Schritte vor der Haustür und lauschte
               den Schritten, die in den menschenleeren, nassen und matt beleuchteten Straßen verhallten.
               Dann wandte er sich und blickte an der grauen Giebelfaçade des Hauses empor. Seine
               Augen verweilten auf dem Spruch, der überm Eingang in altertümlichen Lettern gemeißelt
               stand: »Dominus providebit.« Während er den Kopf ein wenig senkte, trat er ein und
               verschloß sorgfältig die schwerfällig knarrende Haustür. Dann ließ er die Windfangtüre
               ins Schloß schnappen und schritt langsam über die hallende Diele. Die Köchin, die
               mit einem Teebrett voll Gläser klirrend die Treppe herunter kam, fragte er:
            

            »Wo ist der Herr, Trina?«

            »Im Eßsaal, Herr Konsul …« Ihr Gesicht wurde so rot wie ihre Arme, denn sie war vom
               Lande und geriet leicht in Verwirrung.
            

            Er ging hinauf, und noch in der dunklen Säulenhalle machte seine Hand eine Bewegung
               nach der Brusttasche, wo das Papier knisterte. Dann trat er in den Saal, in dessen
               einem Winkel noch Kerzenreste auf einem der Kandelaber brannten und die abgeräumte
               Tafel beleuchteten. Der säuerliche Geruch der Chalottensauce lag beharrlich in der
               Luft.
            

            Dort hinten bei den Fenstern ging, die Hände auf dem Rücken, Johann Buddenbrook gemächlich
               auf und ab.
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            »Na, min Söhn Johann! wo geiht di dat!« Er blieb stehen und streckte dem Sohne die
               Hand entgegen, die weiße, ein wenig zu kurze aber feingegliederte Hand der Buddenbrooks.
               Seine rüstige Gestalt, an der nur die gepuderte Perücke und das Spitzenjabot weiß
               aufleuchtete, hob sich matt und unruhig beleuchtet von dem Dunkelrot der Fenstervorhänge
               ab.
            

            »Noch nicht müde? Ich gehe hier und horche auf den Wind … verflixtes Wetter! Kapitän
               Kloht ist von Riga unterwegs …«
            

            »Oh Vater, mit Gottes Hilfe wird alles gut gehen!«

            »Kann ich mich darauf verlassen? Zugegeben, daß du mit dem Herrgott auf du und du
               stehst …«
            

            Dem Konsul ward wohler zu Mut angesichts dieser guten Laune.

            »Ja, um zur Sache zu kommen«, fing er an, »so wollte ich Ihnen nicht nur Gute Nacht
               sagen, Papa, sondern … aber Sie dürfen nicht böse werden, wie? Ich habe Sie mit diesem
               Briewe – er ist heute Nachmittag gekommen – bis jetzt nicht ennuyieren wollen … an
               diesem heiteren Abend …«
            

            »Monsieur Gotthold – voilà!« Der Alte tat, als bliebe er ganz ruhig angesichts des
               bläulichen, versiegelten Papieres, das er entgegennahm. »Herrn Johann Buddenbrook
               sen. Persönlich … Ein Mann von conduite, dein Herr Stiefbruder, Jean! Habe ich seinen
               zweiten Brief neulich überhaupt beantwortet? Allein er schreibt einen dritten …« Während
               sein rosiges Gesicht sich mehr und mehr verdüsterte, zerriß er mit einem Finger das
               Siegel, entfaltete rasch das dünne Papier, wandte sich schräge, daß die Schrift vom
               Kandelaber aus beleuchtet ward und führte einen energischen Schlag mit dem Handrücken
               darauf. Selbst in dieser Handschrift schien Abtrünnigkeit und Rebellion zu liegen,
               denn während die Zeilen der Buddenbrooks sonst winzig, leicht und schräge über das
               Papier eilten, waren diese Buchstaben hoch, steil und mit plötzlichem Drucke versehen;
               viele Wörter waren mit einem raschen, gebogenen Federzug unterstrichen.
            

            Der Konsul hatte sich ein wenig seitwärts bis zur Wand, wo die Stühle standen, zurückgezogen;
               aber er setzte sich nicht, da sein Vater stand, sondern erfaßte nur mit einer nervösen
               Bewegung eine der hohen Lehnen, während er den Alten beobachtete, der, den Kopf zur
               Seite geneigt, mit finsteren Brauen und schnell sich bewegenden Lippen las …
            

            
               »Mein Vater!

               Wohl zu Unrecht verhoffe ich, daß Ihr Rechtssinn groß genug sein wird, um die Entrüstung zu ästimieren, welche ich empfand, als mein zweiter, so dringlicher Brief in betreff der wohl bewußten Angelegenheit ohne Antwort verblieb, nachdem nur
                  auf den ersten eine Entgegnung (ich geschweige welcher Art!) zur Hand gekommen war.
                  Ich muß Ihnen aussprechen, daß die Art, in welcher Sie die Kluft, welche, dem Herrn
                  sei’s geklagt, zwischen uns besteht, durch Ihre Hartnäckigkeit vertiefen, eine Sünde ist, welche Sie einstmals vor Gottes Richterstuhl aufs schwerste werden verantworten müssen. Es ist traurig genug, daß Sie vor Jahr und Tag, als ich,
                  auch gegen Ihren Willen, dem Zuge meines Herzens folgend, meine nunmehrige Gattin
                  ehelichte und durch Übernahme eines Laden-Geschäftes Ihren maßlosen Stolz beleidigte, sich so überaus grausam und völlig von mir wandten; allein die
                  Weise, in welcher Sie mich jetzt traktieren, schreit zum Himmel, und sollten Sie vermeinen,
                  daß ich mich angesichts Ihres Schweigens kontentiert und still verhalten werde, so
                  irren Sie gröblichst. – Der Kaufpreis Ihres neu erworbenen Hauses in der Mengstraße hat 100000 Courantmark betragen, und ist mir ferner bekannt, daß Ihr Sohn aus zweiter Ehe
                  und Associé, Johann, bei Ihnen mietweise wohnhaft ist und nach Ihrem Tode mit dem Geschäfte auch das
                  Haus als alleiniger Besitzer übernehmen wird. Mit meiner Stiefschwester in Frankfurt
                  und ihrem Gatten haben Sie Vereinbarungen getroffen, in die ich mich nicht zu mischen
                  habe. Was aber mich, Ihren ältesten Sohn, angeht, so treiben Sie Ihren unchristlichen Zorn so weit, es schlanker Hand zu refüsieren, mir irgend eine Entschädigungssumme
                  für den Anteil am Hause zukommen zu lassen! Ich habe es mit Stillschweigen übergangen,
                  als Sie mir bei meiner Verheiratung und Etablierung 100000 Courantmark auszahlten und mir testamentarisch ein für alle Mal nur ein Erbteil
                  von 100000 zusprachen. Ich war damals nicht einmal hinlänglich orientiert über Ihre Vermögensverhältnisse.
                  Jetzt jedoch sehe ich klarer, und da ich mich nicht als prinzipiell enterbt zu betrachten
                  brauche, so beanspruche ich in diesem besonderen Falle eine Entschädigungssumme von 33335 Courantmark, will sagen ein Drittel der Kaufsumme. Ich will keine Vermutungen
                  darüber anstellen, welchen verdammungswürdigen Einflüssen ich die Behandlung verdanke, welche ich bislang zu dulden genötigt war;
                  aber ich protestiere gegen dieselbe mit dem ganzen Rechtssinn des Christen und des Geschäftsmannes und versichere Sie zum letzten Male, daß, sollten Sie sich nicht entschließen können,
                  meine gerechten Ansprüche zu respektieren, ich Sie weder als Christ noch als Vater noch als Geschäftsmann länger werde achten können.
               

               Gotthold Buddenbrook.« 
               

            

            »Verzeih, wenn es mir kein Pläsier macht, dir diese Litanei noch einmal vorzubeten. –
               Voilà!« Und mit einer grimmigen Bewegung warf Joh. Buddenbrook den Brief seinem Sohne
               zu.
            

            Der Konsul fing das Papier auf, als es in der Höhe seiner Kniee flatterte, und folgte
               mit verwirrten und traurigen Augen den Schritten des Vaters. Der alte Herr ergriff
               den langen Kerzenlöscher, der beim Fenster lehnte und ging stramm und erzürnt am Tische
               entlang in den entgegengesetzten Winkel, zum Kandelaber.
            

            »Assez! sage ich. N’en parlons plus, Punktum! Ins Bett! En avant!« Eine Flamme nach
               der anderen verschwand ohne Auferstehen unter dem kleinen Metalltrichter, der oben
               an der Stange befestigt war. Es brannten nur noch zwei Kerzen, als der Alte sich wieder
               nach seinem Sohne umwandte, den er dort hinten kaum zu erkennen vermochte.
            

            »Eh bien, was stehst du, was sagst du? Du mußt doch irgend etwas sagen!«

            »Was soll ich sagen, Vater? – Ich bin ratlos.«

            »Es passiert leicht, daß du ratlos bist!« warf Johann Buddenbrook mit böser Betonung
               hin, obgleich er selbst wußte, daß diese Bemerkung nicht viel Wahres enthielt, und
               daß sein Sohn und Associé ihm manches Mal im entschlossenen Ergreifen des Vorteils
               überlegen gewesen war.
            

            »Schlechte und verdammungswürdige Einflüsse …« fuhr der Konsul fort. »Das ist die
               erste Zeile, die ich entziffere! Sie begreifen nicht, wie mich das quält, Vater? Und
               er wirft uns Unchristlichkeit vor!«
            

            »Du wirst dich durch dieses miserable Geschreibsel einschüchtern lassen, – ja?!« Johann
               Buddenbrook kam zornig herbei, den Kerzenlöscher hinter sich her schleifend. »Unchristlichkeit!
               Ha! Geschmackvoll, muß ich sagen, – diese fromme Geldgier! Was seid ihr eigentlich
               für eine Kompanei, ihr jungen Leute, – wie? Den Kopf voll christlicher und phantastischer
               Flausen … und … Idealismus! und wir Alten sind die herzlosen Spötter … und nebenbei
               die Juli-Monarchie und die praktischen Ideale … und lieber dem alten Vater die gröbsten
               Sottisen ins Haus schicken, als auf ein paar tausend Taler verzichten! … Und als Geschäftsmann
               wird er geruhen, mich zu verachten! Nun! als Geschäftsmann weiß ich, was faux-frais
               sind, – faux-frais!« wiederholte er mit grimmigem pariserischen Gurgel-r. »Ich mache
               mir diesen exaltierten Schlingel von einem Sohn nicht ergebener, wenn ich mich demütigen
               sollte und nachgeben …«
            

            »Lieber Vater, was soll ich antworten! Ich will nicht, daß er recht hat mit dem, was
               er von ›Einflüssen‹ sagt! Ich bin als Teilhaber interessiert, und gerade deshalb dürfte
               ich dir nicht raten, auf deinem Standpunkt zu bestehen, jedoch … Und ich bin ein so
               guter Christ als Gotthold, jedoch …«
            

            »Jedoch! Ja, du hast meinertreu recht, ›jedoch‹ zu sagen, Jean! Wie verhalten sich
               die Dinge denn eigentlich? Damals, als er für seine Mamsell Stüwing inflammiert war,
               als er mir Scene für Scene machte und am Ende, meinem strengen Verbot zum Trotz, diese
               Mesalliance einging, da schrieb ich ihm: Mon très cher fils, du heiratest deinen Laden,
               Punktum. Ich enterbe dich nicht, ich mache kein spectacle, aber mit unserer Freundschaft
               ist es zu Ende. Hier hast du 100000 als Mitgift, ich vermache dir andere 100000 im Testamente, aber damit basta, damit bist du abgefertigt, es gibt keinen Schilling
               mehr. – Dazu hat er geschwiegen. Was geht es ihn an, wenn wir Geschäfte gemacht haben?
               Wenn du und deine Schwester eine tüchtige Portion mehr bekommen werden? Wenn von dem
               Erbteil, das euer ist, ein Haus gekauft wurde …«
            

            »Wenn Sie verstünden, Vater, in welchem Dilemma ich mich befinde! Um der Familieneintracht
               willen müßte ich raten … aber …« Der Konsul seufzte leise auf, an seinen Stuhl gelehnt.
               Johann Buddenbrook spähte, gestützt auf die Löschstange, aufmerksam in das unruhige
               Halbdunkel hinein, um den Gesichtsausdruck des Sohnes zu erforschen. Die vorletzte
               Kerze war heruntergebrannt und von selbst erloschen; nur eine flackerte noch, dort
               hinten. Dann und wann trat eine hohe, weiße Figur ruhig lächelnd aus der Tapete hervor
               und verschwand wieder.
            

            »Vater, – dieses Verhältnis mit Gotthold bedrückt mich!« sagte der Konsul leise.

            »Unsinn, Jean, keine Sentimentalität! Was bedrückt dich?«

            »Vater, … wir haben hier heute so heiter bei einander gesessen, wir haben einen schönen
               Tag gefeiert, wir waren stolz und glücklich in dem Bewußtsein, etwas geleistet zu
               haben, etwas erreicht zu haben … unsere Firma, unsere Familie auf eine Höhe gebracht
               zu haben, wo ihr Anerkennung und Ansehen im reichsten Maße zu Teil wird … Aber, Vater,
               diese böse Feindschaft mit meinem Bruder, deinem ältesten Sohne … Es sollte kein heimlicher
               Riß durch das Gebäude laufen, das wir mit Gottes gnädiger Hilfe errichtet haben …
               Eine Familie muß einig sein, muß zusammenhalten, Vater, sonst klopft das Übel an die
               Tür …«
            

            »Flausen, Jean! Possen! Ein obstinater Junge …«

            Es entstand eine Pause; die letzte Flamme senkte sich tiefer und tiefer.

            »Was machst du, Jean?« fragte Johann Buddenbrook. »Ich sehe dich gar nicht mehr.«

            »Ich rechne«, sagte der Konsul trocken. Die Kerze flammte auf, und man sah, wie er
               gerade aufgerichtet und mit Augen, so kalt und aufmerksam, wie sie während des ganzen
               Nachmittags noch nicht darein geschaut hatten, fest in die tanzende Flamme blickte. –
               »Einerseits: Sie geben 33335 an Gotthold und 15000 an die in Frankfurt, und das macht 48335 in Summa. Andererseits: Sie geben nur 25000 an die in Frankfurt, und das bedeutet für die Firma einen Gewinn von 23335. Das ist aber nicht alles. Gesetzt, Sie leisten an Gotthold eine Entschädigungssumme
               für den Anteil am Hause, so ist das Prinzip durchbrochen, so ist er damals nicht endgültig abgefunden worden, so kann er nach Ihrem Tode ein gleich großes Erbe beanspruchen
               wie meine Schwester und ich, und dann handelt es sich für die Firma um einen Verlust
               von Hunderttausenden, mit dem sie nicht rechnen kann, mit dem ich als künftiger alleiniger
               Inhaber nicht rechnen kann … Nein, Papa!« beschloß er mit einer energischen Handbewegung
               und richtete sich noch höher auf. »Ich muß Ihnen abraten, nachzugeben!« –
            

            »Na also! Punktum! N’en parlons plus! En avant! Ins Bett!«

            Das letzte Flämmchen verlosch unter dem Metallhütchen. In dichter Finsternis schritten
               die Beiden durch die Säulenhalle, und draußen, beim Aufgang zum zweiten Stocke, schüttelten
               sie einander die Hand.
            

            »Gut’ Nacht, Jean … Courage, du? Das sind so Ärgerlichkeiten … Auf Wiedersehen morgen
               beim Frühstück!«
            

            Der Konsul stieg die Treppe hinauf in seine Wohnung, und der Alte tastete sich am
               Geländer ins Zwischengeschoß hinunter. Dann lag das weite alte Haus wohlverschlossen
               in Dunkelheit und Schweigen. Stolz, Hoffnungen und Befürchtungen ruhten, während draußen
               in den stillen Straßen der Regen rieselte und der Herbstwind um Giebel und Ecken pfiff.
            

         
      
   
      
            Zweiter Teil
            

         

      
   
      
               1.
               

            

            Zwei und ein halbes Jahr später, um die Mitte des April schon, war zeitiger als jemals
               der Frühling gekommen, und zu gleicher Zeit war ein Ereignis eingetreten, das den
               alten Johann Buddenbrook vor Vergnügen trällern machte und seinen Sohn aufs freudigste
               bewegte.
            

            Um 9 Uhr, eines Sonntag morgens, saß der Konsul im Frühstückszimmer vor dem großen,
               braunen Sekretär, der am Fenster stand und dessen gewölbter Deckel vermittelst eines
               witzigen Mechanismus zurückgeschoben war. Eine dicke Ledermappe, gefüllt mit Papieren,
               lag vor ihm; aber er hatte ein Heft mit gepreßtem Umschlage und Goldschnitt herausgenommen,
               und schrieb, eifrig darüber gebeugt, in seiner dünnen, winzig dahineilenden Schrift, –
               emsig und ohne Aufenthalt, es sei denn, daß er die Gänsefeder in das schwere Metall-Tintenfaß
               tauchte …
            

            Die beiden Fenster standen offen, und vom Garten her, wo eine milde Sonne die ersten
               Knospen beschien, und wo ein paar kleine Vogelstimmen einander kecke Antworten gaben,
               wehte voll frischer und zarter Würze die Frühlingsluft herein und trieb dann und wann
               sacht und geräuschlos die Gardinen ein wenig empor. Drüben, auf dem Frühstückstische,
               ruhte die Sonne blendend auf dem weißen, hie und da von Brosamen gesprenkelten Leinen
               und spielte in kleinen, blitzenden Drehungen und Sprüngen auf der Vergoldung der mörserförmigen
               Tassen …
            

            Beide Flügel der Tür zum Schlafzimmer waren geöffnet, und von dorther vernahm man
               die Stimme Johann Buddenbrooks, der ganz leise nach einer alten drolligen Melodie
               vor sich hin summte:
            

            
               
                  »Ein guter Mann, ein braver Mann,

                  Ein Mann von Complaisancen;

                  Er kocht die Supp’ und wiegt das Kind

                  Und riecht nach Pomeranzen.«

               

            

            Er saß zur Seite der kleinen Wiege mit grünseidenen Vorhängen, die bei dem hohen Himmelbett
               der Konsulin stand und die er mit einer Hand in gleichmäßiger Schwingung erhielt.
               Die Konsulin und ihr Gatte hatten sich, der leichteren Bedienung halber, für einige
               Zeit hier unten eingerichtet, während ihr Vater und Madame Antoinette, die, eine Schürze
               über dem gestreiften Kleide und eine Spitzenhaube auf den dicken weißen Locken, sich
               dort hinten am Tische mit Flanell und Linnen zu schaffen machte, das dritte Zimmer
               des Zwischengeschosses zum Schlafen benutzten.
            

            Konsul Buddenbrook warf kaum einen Blick in das Nebenzimmer, so sehr war er von seiner
               Arbeit in Anspruch genommen. Sein Gesicht trug einen ernsten und vor Andacht beinahe
               leidenden Ausdruck. Sein Mund war leicht geöffnet, er ließ das Kinn ein wenig hängen,
               und seine Augen verschleierten sich dann und wann. Er schrieb:
            

            »Heute, d. 14. April 1838, morgens um 6 Uhr, ward meine liebe Frau Elisabeth, geb.
               Kröger, mit Gottes gnädiger Hilfe aufs glücklichste von einem Töchterchen entbunden,
               welches in der hl. Taufe den Namen Clara empfangen soll. Ja, so gnädig half ihr der
               Herr, obgleich nach Aussage des Doktors Grabow die Geburt um etwas zu früh eintrat
               und sich vordem nicht alles zum Besten verhielt und Bethsy große Schmerzen gelitten
               hat. Ach, wo ist doch ein solcher Gott, wie du bist, du Herr Zebaoth, der du hilfst
               in allen Nöten und Gefahren und uns lehrst deinen Willen recht zu erkennen, damit
               wir dich fürchten und in deinem Willen und Geboten treu mögen erfunden werden! Ach
               Herr, leite und führe uns alle, solange wir leben auf Erden …« – Die Feder eilte weiter,
               glatt, behende und indem sie hie und da einen kaufmännischen Schnörkel ausführte,
               und redete Zeile für Zeile zu Gott. Zwei Seiten weiter hieß es:
            

            »Ich habe meiner jüngsten Tochter eine Police von 150 Courant-Talern ausgeschrieben.
               Führe du sie, ach Herr! auf deinen Wegen, und schenke du ihr ein reines Herz, auf
               daß sie einstmals eingehe in die Wohnungen des ewigen Friedens. Denn wir wissen wohl,
               wie schwer es sei, von ganzer Seele zu glauben, daß der ganze liebe süße Jesus mein
               sei, weil unser irdisches kleines schwaches Herz …« Nach drei Seiten schrieb der Konsul
               ein »Amen«, allein die Feder glitt weiter, sie glitt mit feinem Geräusch noch über
               manches Blatt, sie schrieb von der köstlichen Quelle, die den müden Wandersmann labt,
               von des Seligmachers heiligen, bluttriefenden Wunden, vom engen und vom breiten Wege
               und von Gottes großer Herrlichkeit. Es kann nicht geleugnet werden, daß der Konsul
               nach diesem oder jenem Satze die Neigung verspürte, es nun genug sein zu lassen, die
               Feder fortzulegen, hinein zu seiner Gattin zu gehen oder sich ins Comptoir zu begeben.
               Wie aber! Wurde er es so bald müde, sich mit seinem Schöpfer und Erhalter zu bereden?
               Welch ein Raub an Ihm, dem Herrn, schon jetzt einzuhalten mit Schreiben … Nein, nein,
               als Züchtigung gerade für sein unfrommes Gelüste citierte er noch längere Abschnitte
               aus den heiligen Schriften, betete für seine Eltern, seine Frau, seine Kinder und
               sich selbst, betete auch für seinen Bruder Gotthold, – und endlich, nach einem letzten
               Bibelspruch und einem letzten, dreimaligen Amen, streute er Goldsand auf die Schrift
               und lehnte sich aufatmend zurück.
            

            Ein Bein über das andere geschlagen, blätterte er langsam in dem Hefte zurück, um
               hie und da einen Abschnitt der Daten und Betrachtungen zu lesen, die sich von seiner
               Hand dort vorfanden, und sich wieder einmal dankbar der Erkenntnis zu freuen, wie
               immer und in aller Gefahr Gottes Hand ihn sichtbar gesegnet. Er hatte die Pocken gehabt
               so stark, daß alle Leute ihm das Leben absprachen, aber er war gerettet worden. Einmal –
               er war noch ein Knabe – hatte er den Vorbereitungen zu einer Hochzeit beigewohnt,
               wobei viel Bier gebraut wurde (denn es bestand die alte Sitte, das Bier im Hause zu
               brauen), und zu diesem Ende stand ein großes Brau-Küben vor der Türe aufgerichtet.
               Nun, dasselbe schlug nieder und die Bodenseite auf den Knaben, mit solchem Knall und
               solcher Gewalt, daß die Nachbarn vor die Türe kamen und ihrer sechs genug zu tun hatten,
               es wieder aufzurichten. Sein Kopf war gequetscht, und das Blut rann heftig über alle
               seine Gliedmaßen. Er wurde in einen Laden getragen, und da noch ein wenig Leben in
               ihm war, ward zum Doktor und zum Wundarzt geschickt. Dem Vater aber sprach man zu,
               er möge sich in Gottes Willen schicken, es sei unmöglich, daß der Knabe am Leben bliebe …
               Und nun höre: Gott der Allmächtige segnete die Mittel und half ihm wieder zur vollkommenen
               Gesundheit! – Als der Konsul diesen Unglücksfall im Geiste aufs neue erlebt hatte,
               ergriff er noch einmal die Feder und schrieb hinter sein letztes Amen: »Ja, Herr,
               ich will dich loben ewiglich!« –
            

            Ein anderes Mal, als er, ein ganz junger Mensch noch, nach Bergen gekommen war, hatte
               Gott ihn aus großer Wassersgefahr errettet. »Indem wir«, stand dort, »in der Stromzeit,
               wenn die Nordfahrer angekommen sind, sehr viel arbeiten mußten, durch die Jagden zu
               kommen und zu unserer Brücke zu gelangen, so ging es mir dabei so, daß ich auf dem
               Rande der Schute stand, die Füße gegen die Dollen und den Rücken gegen die Jagd gestützt,
               um die Schute immer näher zu bringen; zu meinem Unglück brechen die eichnen Dollen,
               wogegen ich die Füße gesetzt hatte, und ich falle über Kopf ins Wasser. Ich komme
               zum erstenmal auf, aber niemand ist so nahe, daß er mich fassen kann; ich komme zum
               zweitenmal auf, allein die Schute geht mir über den Kopf. Es waren Leute genug da,
               die mich gerne retten wollten, allein sie mußten erst schieben, daß die Jagd und Schute
               nicht über mich kämen, und all’ ihr Schieben hätte doch nichts geholfen, wenn nicht
               in diesem Augenblick ein Tau auf einer Nordfahrer-Jagd von selbst gerissen wäre, wodurch
               die Jagd hinaustrieb und ich also durch Gottes Verhängnis Raum erhielt, und obwohl
               ich zum drittenmal nicht weiter aufkam, als daß nur die Haare zur Sicht kamen, so
               gelang es, weil alle die Köpfe, der eine hier, der andere dort, aus der Schute über
               dem Wasser waren, daß einer, der nach vorne zu aus der Schute lag, mich an den Haaren
               faßte, und ich griff ihn am Arm. Allein da er sich selbst nicht halten konnte, schrie
               und brüllte er so gewaltig, daß die anderen es hörten und ihn so geschwind an den
               Hüften faßten und mit Macht festhielten, daß er Stand halten konnte. Auch ich hielt
               immer fest, wenngleich er mich in den Arm biß, und kam es dadurch dahin, daß er auch
               mir helfen konnte …« Und dann folgte ein sehr langes Dankgebet, das der Konsul mit
               feuchten Augen überlas.
            

            »Ich könnte gar Vieles anführen«, hieß es an anderer Stelle, »wenn ich gewilligt wäre,
               meine Leidenschaften zu entdecken, allein …« Nun, hierüber ging der Konsul hinweg
               und begann, hie und da ein paar Zeilen aus der Zeit seiner Verheiratung und seiner
               ersten Vaterschaft zu lesen. Diese Verbindung war, sollte er ehrlich sein, nicht gerade
               das gewesen, was man eine Liebesheirat nennt. Sein Vater hatte ihm auf die Schulter
               geklopft und ihn auf die Tochter des reichen Kröger, die der Firma eine stattliche
               Mitgift zuführte, aufmerksam gemacht, er war von Herzen einverstanden gewesen und
               hatte fortan seine Gattin verehrt, als die ihm von Gott vertraute Gefährtin …
            

            Mit der zweiten Heirat seines Vaters hatte es sich ja nicht anders verhalten.

            
               
                  »Ein guter Mann, ein braver Mann,

                  Ein Mann von Complaisancen …«

               

            

            trällerte er leise im Schlafzimmer. Bedauerlich, wie wenig Sinn er für alle diese
               alten Aufzeichnungen und Papiere besaß. Er stand mit beiden Beinen in der Gegenwart
               und beschäftigte sich nicht viel mit der Vergangenheit der Familie, wenngleich er
               ehemals dem dicken Goldschnitt-Heft immerhin ein paar Notizen in seiner etwas schnörkeligen
               Handschrift hinzugefügt hatte, und zwar hauptsächlich in betreff seiner ersten Ehe.
            

            Der Konsul schlug die Blätter auf, die stärker und rauher waren als das Papier, das
               er selbst hineingeheftet, und die schon zu vergilben begannen … Ja, Johann Buddenbrook
               mußte diese erste Gattin, die Tochter eines Bremer Kaufmannes, in rührender Weise
               geliebt haben, und das eine, kurze Jahr, das er an ihrer Seite hatte verleben dürfen,
               schien sein schönstes gewesen zu sein. »L’année la plus heureuse de ma vie«, stand
               dort, mit einer krausen Wellenlinie unterstrichen, auf die Gefahr hin, daß Madame
               Antoinette es las …
            

            Dann aber war Gotthold gekommen, und das Kind hatte Josephinen zu Grunde gerichtet …
               Wunderliche Bemerkungen standen, was dies betrifft, auf dem rauhen Papier. Johann
               Buddenbrook schien dieses neue Wesen ehrlich und bitterlich gehaßt zu haben, von dem
               Augenblick an, wo seine ersten kecken Regungen der Mutter gräßliche Schmerzen bereitet
               hatten, – gehaßt zu haben, bis es gesund und lebhaft zur Welt kam, während Josephine,
               den blutleeren Kopf in die Kissen gewühlt, verschied, – und niemals diesem skrupellosen
               Eindringling, der kräftig und sorglos heranwuchs, den Mord der Mutter verziehen zu
               haben … Der Konsul verstand das nicht. Sie starb, dachte er, indem sie die hohe Pflicht
               des Weibes erfüllte, und ich hätte die Liebe zu ihr zärtlich auf das Wesen übertragen,
               dem sie das Leben schenkte und das sie mir scheidend hinterließ … Er aber, der Vater,
               hat in seinem ältesten Sohne nie etwas anderes, als den ruchlosen Zerstörer seines
               Glückes erblickt. Dann, später, hatte er sich mit Antoinette Duchamps, dem Kinde einer
               reichen und hochangesehenen Hamburger Familie vermählt und respektvoll und aufmerksam
               hatten die beiden nebeneinander gelebt …
            

            Der Konsul blätterte hin und her im Hefte. Er las, ganz hinten, die kleinen Geschichten
               seiner eigenen Kinder, wann Tom die Masern und Antonie die Gelbsucht gehabt und Christian
               die Windpocken überstanden hatte; er las von den verschiedenen Reisen nach Paris,
               der Schweiz und Marienbad, die er mit seiner Gattin unternommen, und schlug zurück
               bis zu den pergamentartigen, eingerissenen, gelbgesprenkelten Blättern, die der alte
               Johann Buddenbrook, der Vater des Vaters, mit blaßgrauer Tinte in weitläufigen Schnörkeln
               beschrieben hatte. Diese Aufzeichnungen begannen mit einer weitläufigen Genealogie,
               welche die Hauptlinie verfolgte. Wie am Ende des 16. Jahrhunderts ein Buddenbrook,
               der älteste, der bekannt, in Parchim gelebt und sein Sohn zu Grabau Ratsherr geworden
               sei. Wie ein fernerer Buddenbrook, Gewandschneider seines Zeichens, zu Rostock geheiratet,
               »sich sehr gut gestanden« – was unterstrichen war – und eine ungemeine Menge von Kindern
               gezeugt habe, tote und lebendige, wie es gerade kam … Wiederum Einer, der schon Johan
               geheißen, als Kaufmann zu Rostock verblieben, und wie schließlich, am Ende und nach
               manchem Jahr, des Konsuls Großvater hierher gekommen sei und die Getreidefirma gegründet
               habe. Von diesem Vorfahren waren schon alle Daten bekannt: Wann er die Frieseln und
               wann die echten Blattern gehabt, war treu verzeichnet; wann er vom dritten Boden auf
               die Darre gestürzt und am Leben geblieben, obgleich eine Menge Balken im Wege gewesen
               seien, und wann er in ein hitzig Fieber mit Raserey verfallen, stand reinlich vermerkt.
               Und er hatte seinen Notizen manche gute Ermahnung an seine Nachkommen hinzugefügt,
               von denen, sorgfältig in hoher gotischer Schrift gemalt und umrahmt der Satz hervorstach:
               »Mein Sohn, sey mit Lust bey den Geschäften am Tage, aber mache nur solche, daß wir
               bey Nacht ruhig schlafen können.« Und dann war umständlich nachgewiesen, daß ihm die
               alte, zu Wittenberg gedruckte Bibel zugehöre, und daß sie auf seinen Erstgeborenen
               und wiederum auf dessen Ältesten übergehen solle …
            

            Konsul Buddenbrook zog die Ledermappe zu sich heran, um dies oder jenes der übrigen
               Papiere herauszugreifen und zu überlesen. Da waren uralte, gelbe, zerrissene Briefe,
               welche sorgende Mütter an ihre in der Fremde arbeitenden Söhne geschrieben hatten,
               und die vom Empfänger mit der Bemerkung versehen waren: »Wohl empfangen und den Inhalt
               beherzigt.« Da waren Bürgerbriefe mit Wappen und Siegel der freien und Hansestadt,
               Policen, Gratulationspoeme und Patenbriefe. Da waren diese rührenden Geschäftsbriefe,
               die etwa der Sohn an den Vater und Kompagnon aus Stockholm oder Amsterdam geschrieben,
               die mit einer Beruhigung in betreff des ziemlich gesicherten Weizens die dringende
               Bitte verbanden, sogleich Frau und Kinder zu grüßen … Da war ein besonderes Tagebuch des Konsuls über seine
               Reise durch England und Brabant, ein Heft, auf dessen Umschlag ein Kupfer das Edinburger
               Schloß mit dem Graßmarkte darstellte. Da waren als traurige Dokumente die bösen Briefe
               Gottholds an seinen Vater und schließlich, als heiterer Abschluß, das letzte Festgedicht
               Jean Jacques Hoffstedes …
            

            Ein feines, eiliges Klingeln ließ sich vernehmen. Der Kirchturm droben, auf dem mattfarbigen
               Gemälde, das über dem Sekretär hing und einen altertümlichen Marktplatz darstellte,
               besaß eine wirkliche Uhr, die nun auf ihre Weise 10 schlug. Der Konsul verschloß die
               Familien-Mappe und verwahrte sie sorgfältig in einem hinteren Fache des Sekretärs.
               Dann ging er ins Schlafzimmer hinüber.
            

            Hier waren die Wände mit dunklem, großgeblümtem Tuche ausgeschlagen, dem gleichen
               Stoffe, aus dem die hohen Gardinen des Wochenbettes bestanden. Eine Stimmung von Erholung
               und Frieden nach überstandenen Ängsten und Schmerzen lag in der Luft, die, vom Ofen
               noch leise erwärmt, mit einem Mischgeruch von Eau de Cologne und Medikamenten durchsetzt
               war. Die geschlossenen Vorhänge ließen das Licht nur dämmernd herein.
            

            Über die Wiege gebeugt standen die beiden Alten nebeneinander und betrachteten das
               schlafende Kind. Die Konsulin aber, in einer eleganten Spitzenjacke, das rötliche
               Haar aufs beste frisiert, streckte, ein wenig bleich noch, aber mit einem glücklichen
               Lächeln ihrem Gatten die schöne Hand entgegen, an deren Gelenk auch jetzt ein goldenes
               Armband leise klirrte. Sie wandte dabei, nach ihrer Gewohnheit, die Handfläche so
               weit als möglich herum, was die Herzlichkeit der Bewegung zu erhöhen schien …
            

            »Nun, Bethsy, wie geht es?«

            »Vortrefflich, vortrefflich, mein lieber Jean!«

            Ihre Hand in der seinen, näherte er, den Eltern gegenüber, sein Gesicht dem Kinde,
               das rasch und geräuschvoll Luft holte, und atmete während einer Minute den warmen,
               gutmütigen und rührenden Duft ein, der von ihm ausging. »Gott segne dich«, sagte er
               leise, indem er die Stirn des kleinen Wesens küßte, dessen gelbe, runzlige Fingerchen
               eine verzweifelte Ähnlichkeit mit Hühnerklauen besaßen.
            

            »Sie hat prächtig getrunken«, bemerkte Madame Antoinette. »Sieh nur, sie hat stupende
               zugenommen …«
            

            »Wollt ihr mir glauben, daß sie Netten ähnlich sieht?« Johann Buddenbrooks Gesicht
               strahlte heute geradezu vor Glück und Stolz. »Blitzschwarze Augen hat sie, hole mich
               der Teufel …«
            

            Die alte Dame wehrte bescheiden ab. »Ach, wie kann man schon jetzt von einer Ähnlichkeit
               sprechen … Du willst zur Kirche, Jean?«
            

            »Ja, es ist 10, – hohe Zeit also, ich warte auf die Kinder …«

            Und die Kinder ließen sich bereits hören. Sie lärmten ungebührlich auf der Treppe,
               während man das beruhigende Zischen Klothildens vernahm; dann aber traten sie in ihren
               Pelzmäntelchen – denn in der Marienkirche war es natürlich noch winterlich – leise
               und vorsichtig herein, erstens wegen der kleinen Schwester und zweitens, weil es nötig
               war, sich vor dem Gottesdienste zu sammeln. Ihre Gesichter waren rot und erregt. Welch
               ein Festtag heute! Der Storch, ein Storch mit braven Muskeln, entschieden, hatte außer
               dem Schwesterchen noch allerlei Prachtvolles mitgebracht: eine neue Schulmappe mit
               Seehundsfell für Thomas, eine große Puppe mit wirklichem – dies war das Außerordentliche –
               mit wirklichem Haar für Antonie, ein buntes Bilderbuch für die artige Klothilde, die
               sich aber still und dankbar fast ausschließlich mit den Zuckerdüten beschäftigte,
               die gleichfalls eingetroffen waren, und für Christian ein komplettes Kasperle-Theater
               mit Sultan, Tod und Teufel …
            

            Sie küßten ihre Mutter und durften rasch noch einmal behutsam hinter die grünseidne
               Gardine blicken, worauf sie mit dem Vater, der seinen Pelerinen-Mantel übergeworfen
               und das Gesangbuch zur Hand genommen hatte, schweigend und ruhigen Schrittes zur Kirche
               zogen, gefolgt von dem durchdringenden Geschrei des neuen Familienmitgliedes, das
               plötzlich erwacht war …
            

         
      
   
      
               2.
               

            

            Zum Sommer, im Mai vielleicht schon, oder im Juni, zog Tony Buddenbrook immer zu den
               Großeltern vors Burgtor hinaus, und zwar mit heller Freude.
            

            Es lebte sich gut dort draußen im Freien, in der luxuriös eingerichteten Villa mit
               weitläufigen Nebengebäuden, Dienerschaftswohnungen und Remisen und dem ungeheuren
               Obst-, Gemüse- und Blumengarten, der sich schräg abfallend bis zur Trave hinunterzog.
               Die Krögers lebten auf großem Fuße, und obgleich ein Unterschied bestand zwischen
               diesem blitzblanken Reichtum und dem soliden, wenn auch ein wenig schwerfälligen Wohlstand
               in Tonys Elternhause, so war es augenfällig, daß bei den Großeltern alles immer noch
               um zwei Grade prächtiger war als zu Hause; und das machte Eindruck auf die junge Demoiselle
               Buddenbrook.
            

            An eine Tätigkeit im Hause oder gar in der Küche war hier niemals zu denken, während
               in der Mengstraße der Großvater und die Mama wohl gleichfalls nicht viel Gewicht darauf
               legten, der Vater aber und die Großmama sie oft genug mahnten, den Staub zu wischen
               und ihr die ergebene, fromme und fleißige Cousine Thilda als Muster vorhielten. Die
               feudalen Neigungen der mütterlichen Familie regten sich in dem kleinen Fräulein, wenn
               sie vom Schaukelstuhle aus der Zofe oder dem Diener einen Befehl erteilte … Zwei Mädchen
               und ein Kutscher gehörten außer ihnen zum Personale der alten Herrschaften.
            

            Was man sagen mag, so ist es etwas Angenehmes, wenn beim Erwachen morgens in dem großen,
               mit hellem Stoff tapezierten Schlafzimmer die erste Bewegung der Hand eine schwere
               Atlas-Steppdecke trifft; und es ist nennenswert, wenn zum ersten Frühstück vorn im
               Terrassenzimmer, während durch die offene Glastür vom Garten die Morgenluft hereinstreicht,
               statt des Kaffees oder des Tees eine Tasse Chokolade verabreicht wird, ja, jeden Tag
               Geburtstagschokolade mit einem dicken Stück feuchten Napfkuchens.
            

            Dieses Frühstück freilich mußte Tony, abgesehen von den Sonntagen, ohne Gesellschaft
               einnehmen, da die Großeltern lange nach Beginn der Schulzeit herunterzukommen pflegten.
               Wenn sie ihren Kuchen zur Chokolade verzehrt hatte, so ergriff sie die Büchermappe,
               trippelte die Terrasse hinunter und schritt durch den wohlgepflegten Vorgarten.
            

            Sie war höchst niedlich, die kleine Tony Buddenbrook. Unter dem Strohhut quoll ihr
               starkes Haar, dessen Blond mit den Jahren dunkler wurde, natürlich gelockt hervor,
               und die ein wenig hervorstehende Oberlippe gab dem frischen Gesichtchen mit den graublauen,
               munteren Augen, einen Ausdruck von Keckheit, der sich auch in ihrer graziösen kleinen
               Gestalt wiederfand; sie setzte ihre schmalen Beinchen in den schneeweißen Strümpfen
               mit einer wiegenden und elastischen Zuversichtlichkeit. Viele Leute kannten und begrüßten
               die kleine Tochter des Konsuls Buddenbrook, wenn sie durch die Gartenpforte in die
               Kastanienallee hinaustrat. Eine Gemüsefrau vielleicht, die, ihre große Strohschute
               mit hellgrünen Bändern auf dem Kopf, in ihrem Wägelchen vom Dorfe hereinkutschierte,
               rief ihr ein freundliches »God’n Morgen ook, Mamselling!« zu, und der große Kornträger
               Matthiesen, der in seinem schwarzen Habit mit Pumphosen, weißen Strümpfen und Schnallenschuhen
               vorüberging, nahm vor Ehrerbietung sogar seinen rauhen Cylinder ab …
            

            Tony blieb ein bißchen stehen, um auf ihre Nachbarin Julchen Hagenström zu warten,
               mit der sie den Schulweg zurückzulegen pflegte. Das war ein Kind mit etwas zu hohen
               Schultern und großen, blanken, schwarzen Augen, das nebenan in der völlig vom Weinlaub
               bewachsenen Villa wohnte. Ihr Vater, Herr Hagenström, dessen Familie noch nicht lange
               am Orte ansässig war, hatte eine junge Frankfurterin geheiratet, eine Dame mit außerordentlich
               dickem schwarzen Haar und den größten Brillanten der Stadt an den Ohren, die übrigens
               Semlinger hieß. Herr Hagenström, welcher Teilhaber einer Exportfirma – Strunck & Hagenström –
               war, entwickelte in städtischen Angelegenheiten viel Eifer und Ehrgeiz, hatte jedoch
               bei Leuten mit strengeren Traditionen, den Möllendorpfs, Langhals’ und Buddenbrooks,
               mit seiner Heirat einiges Befremden erregt und war, davon abgesehen, trotz seiner
               Rührigkeit als Mitglied von Ausschüssen, Kollegien, Verwaltungsräten und dergleichen
               nicht sonderlich beliebt. Er schien es darauf abgesehen zu haben, den Angehörigen
               der alteingesessenen Familien bei jeder Gelegenheit zu opponieren, ihre Meinungen
               auf schlaue Weise zu widerlegen, die seine dagegen durchzusetzen und sich als weit
               tüchtiger und unentbehrlicher zu erweisen, als sie. Konsul Buddenbrook sagte von ihm:
               »Hinrich Hagenström ist aufdringlich mit seinen Schwierigkeiten … Er muß es geradezu
               auf mich persönlich abgesehen haben; wo er kann, behindert er mich … Heute gab es
               eine Scene in der Sitzung der Zentral-Armen-Deputation, vor ein paar Tagen im Finanz-Departement …«
               Und Johann Buddenbrook fügte hinzu: »Ein oller Stänker!« – Ein anderes Mal kamen Vater
               und Sohn zornig und deprimiert zu Tische … Was passiert sei? Ach, nichts … Eine große
               Lieferung Roggen nach Holland sei ihnen verloren gegangen; Strunck & Hagenström hätten
               sie ihnen vor der Nase weggeschnappt; ein Fuchs, dieser Hinrich Hagenström …
            

            Solche Äußerungen hatte Tony oft genug angehört, um gar nicht zum besten gegen Julchen
               Hagenström gestimmt zu sein. Sie gingen gemeinsam, weil sie einmal Nachbarinnen waren,
               aber meistens ärgerten sie einander.
            

            »Mein Vater hat tausend Taler!« sagte Julchen und glaubte entsetzlich zu lügen. »Deiner
               vielleicht –?«
            

            Tony schwieg vor Neid und Demütigung. Dann sagte sie ganz ruhig und beiläufig:

            »Meine Chokolade hat eben furchtbar gut geschmeckt … Was trinkst du eigentlich zum
               Frühstück, Julchen?«
            

            »Ja, ehe ich es vergesse«, antwortete Julchen; »möchtest du gern einen von meinen
               Äpfeln haben? – Ja päh! ich gebe dir aber keinen!« Und dabei kniff sie ihre Lippen
               zusammen, und ihre schwarzen Augen wurden feucht vor Vergnügen. –
            

            Manchmal ging Julchens Bruder Hermann, ein paar Jahre älter als sie, gleichzeitig
               zur Schule. Sie besaß noch einen zweiten Bruder Namens Moritz, aber dieser war kränklich
               und ward zu Hause unterrichtet. Hermann war blond, aber seine Nase lag ein wenig platt
               auf der Oberlippe. Auch schmatzte er beständig mit den Lippen, denn er atmete nur
               durch den Mund.
            

            »Unsinn!« sagte er, »Papa hat viel mehr als tausend Taler.« Das Interessante an ihm
               aber war, daß er als zweites Frühstück zur Schule nicht Brot mitnahm, sondern Citronensemmel:
               ein weiches, ovales Milchgebäck, das Korinthen enthielt und das er sich zum Überfluß
               mit Zungenwurst oder Gänsebrust belegte … Dies war so sein Geschmack.
            

            Für Tony Buddenbrook war das etwas Neues. Citronensemmel mit Gänsebrust, – übrigens
               mußte es gut schmecken! Und wenn er sie in seine Blechbüchse blicken ließ, so verriet
               sie den Wunsch, ein Stück zu probieren. Eines Morgens sagte Hermann:
            

            »Ich kann nichts entbehren, Tony, aber morgen werde ich ein Stück mehr mitbringen,
               und das soll für dich sein, wenn du mir etwas dafür wiedergeben willst.«
            

            Nun, am nächsten Morgen trat Tony in die Allee hinaus und wartete fünf Minuten, ohne
               daß Julchen gekommen wäre. Sie wartete noch eine Minute, und dann kam Hermann allein;
               er schwenkte seine Frühstücksdose am Riemen hin und her und schmatzte leise.
            

            »Na«, sagte er, »hier ist eine Citronensemmel mit Gänsebrust; es ist nicht einmal
               Fett daran, – das pure Fleisch … Was gibst du mir dafür?«
            

            »Ja, – einen Schilling vielleicht?« fragte Tony. Sie standen mitten in der Allee.

            »Einen Schilling …« wiederholte Hermann; dann schluckte er hinunter und sagte:

            »Nein, ich will etwas anderes haben.«

            »Was denn?« fragte Tony; sie war bereit, alles Mögliche für den Leckerbissen zu geben …

            »Einen Kuß!« rief Hermann Hagenström, schlang beide Arme um Tony und küßte blindlings
               darauf los, ohne ihr Gesicht zu berühren, denn sie hielt mit ungeheurer Gelenkigkeit
               den Kopf zurück, stemmte die linke Hand mit der Büchermappe gegen seine Brust und
               klatschte mit der rechten drei- oder viermal aus allen Kräften in sein Gesicht … Er
               taumelte zurück; aber im selben Augenblick fuhr hinter einem Baume Schwester Julchen
               wie ein schwarzes Teufelchen hervor, warf sich, zischend vor Wut, auf Tony, riß ihr
               den Hut vom Kopf und zerkratzte ihr die Wangen aufs jämmerlichste … Seit diesem Ereignis
               war es beinahe zu Ende mit der Kameradschaft.
            

            Übrigens hatte Tony sicherlich nicht aus Schüchternheit dem jungen Hagenström den
               Kuß verweigert. Sie war ein ziemlich keckes Geschöpf, das mit seiner Ausgelassenheit
               seinen Eltern, im Besonderen dem Konsul, manche Sorge bereitete, und obgleich sie
               ein intelligentes Köpfchen besaß, das flink in der Schule erlernte, was man begehrte,
               so war ihr Betragen in so hohem Grade mangelhaft, daß schließlich sogar die Schulvorsteherin,
               welche Fräulein Agathe Vermehren hieß, ein wenig schwitzend vor Verlegenheit, in der
               Mengstraße erschien und der Konsulin höflichst anheimgab, der jungen Tochter eine
               ernstliche Ermahnung zu teil werden zu lassen – denn dieselbe habe sich, trotz vieler
               liebevoller Verwarnungen, auf der Straße aufs neue offenkundigen Unfugs schuldig gemacht.
            

            Es war kein Schade, daß Tony auf ihren Gängen durch die Stadt alle Welt kannte und
               mit aller Welt plauderte; der Konsul zumal war hiermit einverstanden, weil es keinen
               Hochmut, sondern Gemeinsinn und Nächstenliebe verriet. Sie kletterte, gemeinsam mit
               Thomas, in den Speichern an der Trave zwischen den Mengen von Hafer und Weizen umher,
               die auf den Böden ausgebreitet waren, sie schwatzte mit den Arbeitern und den Schreibern,
               die dort in den kleinen dunklen Comptoirs zu ebener Erde saßen, ja sie half sogar
               draußen beim Aufwinden der Säcke. Sie kannte die Schlachter, die mit ihren weißen
               Schürzen und Mulden durch die Breite Straße wanderten; sie kannte die Milchfrauen,
               die mit ihren Blechkannen vom Lande hereinkamen, und ließ sich manchmal ein Stück
               von ihnen kutschieren; sie kannte die graubärtigen Meister in den kleinen, hölzernen
               Goldschmiedbuden, die in die Marktarkaden hineingebaut waren, die Fisch-, Obst- und
               Gemüsefrauen auf dem Markte so wie die Dienstmänner, die an den Straßenecken ihren
               Tabak kauten … Gut und schön!
            

            Aber ein bleicher, bartloser Mensch, dessen Alter nicht zu bestimmen ist und der morgens
               mit einem traurigen Lächeln in der Breiten Straße zu lustwandeln pflegt, kann nichts
               dafür, wenn er gezwungen ist, bei jedem plötzlichen Laut, den man ausstößt – zum Beispiel
               »Ha!« oder »Ho!« – auf einem Beine zu tanzen; und dennoch ließ Tony ihn tanzen, sobald
               sie ihn zu Gesichte bekam. Es ist ferner nicht schön, eine ganz winzige kleine Frau
               mit großem Kopfe, welche die Gewohnheit hat, bei jeder Witterung einen ungeheuren,
               durchlöcherten Schirm über sich aufgespannt zu halten, beständig durch Rufe wie »Schirmmadame!«
               oder »Champignon!« zu betrüben; und es ist tadelnswert, wenn man mit zwei oder drei
               gleichgesinnten Freundinnen vor dem Häuschen der alten Puppenliese erscheint, die
               in einer engen Twiete bei der Johannisstraße mit wollenen Puppen handelt und allerdings
               ganz merkwürdig rote Augen hat, – dort aus Leibeskräften die Glocke zieht und, wenn
               die Alte herauskommt, mit falscher Freundlichkeit fragt, ob hier vielleicht Herr und
               Madame Spucknapf wohnen, worauf man mit großem Gekreisch davonrennt … Das alles aber
               tat Tony Buddenbrook, und zwar, wie es schien, mit völlig gutem Gewissen. Denn wurde
               ihr von seiten irgend eines Gequälten eine Drohung zu teil, so mußte man sehen, wie
               sie einen Schritt zurücktrat, den hübschen Kopf mit der vorstehenden Oberlippe zurückwarf
               und ein halb entrüstetes, halb moquantes »Pa!« hervorstieß, als wollte sie sagen:
               »Wage es nur, mir etwas anhaben zu wollen! Ich bin Konsul Buddenbrooks Tochter, wenn
               du es vielleicht nicht weißt …«
            

            Sie ging in der Stadt wie eine kleine Königin umher, die sich das gute Recht vorbehält,
               freundlich oder grausam zu sein, je nach Geschmack und Laune.
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            Jean Jacques Hoffstede hatte, was die beiden Söhne des Konsuls Buddenbrook anging,
               sicherlich ein treffendes Urteil gefällt.
            

            Thomas, der seit seiner Geburt bereits zum Kaufmann und künftigen Inhaber der Firma
               bestimmt war und die realwissenschaftliche Abteilung der alten Schule mit den gotischen
               Gewölben besuchte, war ein kluger, regsamer und verständiger Mensch, der sich übrigens
               aufs köstlichste amüsierte, wenn Christian, welcher Gymnasiast war und nicht weniger
               Begabung aber weniger Ernsthaftigkeit zeigte, mit ungeheurem Geschick die Lehrer nachahmte –
               im Besonderen den tüchtigen Herrn Marcellus Stengel, der im Singen, Zeichnen und derartigen
               lustigen Fächern den Unterricht erteilte.
            

            Herr Stengel, aus dessen Westentaschen stets ein halbes Dutzend wundervoll gespitzter
               Bleistifte hervorstarrte, trug eine fuchsrote Perücke und einen offenen, hellbraunen
               Rock, der ihm fast bis an die Knöchel reichte, besaß Vatermörder, die sogar noch seine
               Schläfen bedeckten, und war ein witziger Kopf, der philosophische Unterscheidungen
               liebte, wie etwa: »Du sollst ’ne Linie machen, mein gutes Kind, und was machst du?
               Du machst ’nen Strich!« – Er sagte »Line« statt »Linie«. Oder zu einem Faulen: »Du
               sitzest in Quarta nicht Jahre, will ich dir sagen, sondern Jahren!« – Wobei er »Quäta«
               statt »Quarta« sagte und nicht »Jahre«, sondern beinahe »Schahre« aussprach … Sein
               Lieblingsunterricht bestand darin, in der Gesangsstunde das schöne Lied ›Der grüne
               Wald‹ üben zu lassen, wobei einige Schüler auf den Korridor hinausgehen mußten, um,
               wenn der Chorus angestimmt hatte: »Wir ziehen so fröhlich durch Feld und Wald …«,
               ganz leise und vorsichtig das letzte Wort als Echo zu wiederholen. Waren jedoch Christian
               Buddenbrook, sein Vetter Jürgen Kröger oder sein Freund Andreas Gieseke, Sohn des
               Branddirektors, hiermit beamtet, so warfen sie, statt das zarte Echo zu vollführen,
               den Kohlenkasten die Treppe hinunter und mußten nachmittags um vier Uhr in der Wohnung
               des Herrn Stengel nachsitzen. Hier ging es ziemlich behaglich zu. Herr Stengel hatte
               alles vergessen und befahl seiner Haushälterin, den Schülern Buddenbrook, Kröger und
               Gieseke »je« eine Tasse Kaffee zu verabreichen, worauf er die jungen Herren wieder
               entließ …
            

            In der Tat, die vortrefflichen Gelehrten, die unter der freundlichen Herrschaft eines
               humanen, tabakschnupfenden alten Direktors in den Gewölben der alten Schule – einer
               ehemaligen Klosterschule – ihres Amtes walteten, waren harmlose und gutmütige Leute,
               einig in der Ansicht, daß Wissenschaft und Heiterkeit einander nicht ausschlössen,
               und bestrebt, mit Wohlwollen und Behagen zu Werke zu gehen. Es war da in den mittleren
               Klassen ein ehemaliger Prediger, der im Lateinischen unterrichtete, ein gewisser Pastor
               Hirte, ein langer Herr mit braunem Backenbart und munteren Augen, dessen Lebensglück
               geradezu in dieser Übereinstimmung seines Namens mit seinem Titel bestand, und der
               nicht oft genug die Vokabel pastor sich übersetzen lassen konnte. Seine Lieblingsredensart
               lautete »grenzenlos borniert!«, und es ist niemals aufgeklärt worden, ob dies ein
               bewußter Scherz war. Beabsichtigte er aber, seine Schüler völlig zu verblüffen, so
               gebot er über die Kunst, die Lippen in den Mund zu klemmen und sie wieder hinauszuschnellen,
               in einer Art, daß es knallte wie ein springender Champagnerpfropfen. Er liebte es,
               mit langen Schritten im Klassenzimmer umherzugehen und einzelnen Schülern mit ungeheurer
               Lebhaftigkeit ihr ganzes zukünftiges Leben zu erzählen, und zwar zu dem ausgesprochenen
               Zwecke, ihre Phantasie ein bißchen anzuregen. Dann aber ging er ernstlich zur Arbeit
               über, das heißt, er überhörte die Verse, die er über genus-Regeln – er sagte »Genußregeln« –
               und allerhand schwierige Konstruktionen mit wirklichem Geschick gedichtet hatte, Verse,
               die Pastor Hirte mit unaussprechlich triumphierender Betonung des Rhythmus und der
               Reime hervorbrachte …
            

            Toms und Christians Jugendzeit … es ist nichts Bedeutendes davon zu melden. In jenen
               Tagen herrschte Sonnenschein im Hause Buddenbrook, wo in den Comptoirs die Geschäfte
               so ausgezeichnet gingen. Und manchmal gab es ein Gewitter, ein kleines Unglück wie
               dieses:
            

            Herr Stuht in der Glockengießerstraße, ein Schneidermeister, dessen Gattin alte Kleidungsstücke
               kaufte und darum in den ersten Kreisen verkehrte, Herr Stuht, dessen Bauch von einem
               wollenen Hemd bekleidet war und in erstaunlicher Rundung über das Beinkleid hinunterfiel …
               Herr Stuht hatte den jungen Herren Buddenbrook zwei Anzüge gefertigt, die zusammen
               siebenzig Courantmark kosteten; allein auf den Wunsch der beiden, hatte er sich bereit
               finden lassen, schlanker Hand achtzig auf die Rechnung zu setzen und ihnen bar den
               Rest einzuhändigen. Das war ein kleines Geschäft … kein ganz säuberliches, wohl aber
               durchaus kein ungewöhnliches. Das Unglück aber bestand darin, daß durch das Walten
               irgend eines finsteren Schicksales das Ganze an den Tag kam, daß Herr Stuht, einen
               schwarzen Rock über dem wollenen Hemd, im Privatcomptoir des Konsuls erscheinen mußte
               und Tom und Christian in seiner Gegenwart einem strengen Verhör unterzogen wurden.
               Herr Stuht, der breitbeinig aber mit seitwärts geneigtem Kopf und in achtungsvoller
               Haltung neben dem Armsessel des Konsuls stand, hielt eine wohltönende Rede, des Inhaltes,
               daß »dat nu so’n Saak« sei und daß er froh sein werde, die siebenzig Courantmark wiederzubekommen,
               »indem de Saak ja nu mal scheep gangen« sei. Der Konsul war heftig aufgebracht über
               diesen Streich. Nach ernster Überlegung aber auf seiner Seite war das Ergebnis, daß
               er das Taschengeld seiner Söhne erhöhte; denn es hieß: Führe uns nicht in Versuchung.
            

            Augenscheinlich waren auf Thomas Buddenbrook größere Hoffnungen zu setzen, als auf
               seinen Bruder. Sein Benehmen war gleichmäßig und von verständiger Munterkeit; Christian
               dagegen erschien launenhaft, neigte einerseits zu einer albernen Komik und konnte
               andererseits die gesamte Familie auf die sonderbarste Weise erschrecken …
            

            Man sitzt bei Tische, man ist beim Obste angelangt und speist unter behaglichen Gesprächen.
               Plötzlich jedoch legt Christian einen angebissenen Pfirsich auf den Teller zurück,
               sein Gesicht ist bleich, und seine runden, tiefliegenden Augen über der allzu großen
               Nase haben sich erweitert.
            

            »Ich esse nie wieder einen Pfirsich«, sagt er.

            »Warum nicht, Christian … Was für ein Unsinn … Was ist dir?«

            »Denkt euch, wenn ich aus Versehen … diesen großen Kern verschluckte, und wenn er
               mir im Halse steckte … und ich nicht Luft bekommen könnte … und ich spränge auf und
               würgte gräßlich, und ihr alle spränget auch auf …« Und plötzlich fügte er ein kurzes,
               stöhnendes »O!« hinzu, das voll ist von Entsetzen, richtet sich unruhig auf seinem
               Stuhle empor und wendet sich seitwärts, als wollte er fliehen.
            

            Die Konsulin und Mamsell Jungmann springen tatsächlich auf.

            »Gott im Himmel, – Christian, du hast ihn doch nicht verschluckt?!« Denn es hat vollkommen
               den Anschein, als sei es wirklich geschehen.
            

            »Nein, nein«, sagt Christian und beruhigt sich allmählich, »aber wenn ich ihn verschluckte!«
            

            Der Konsul, der gleichfalls blaß vor Schrecken ist, beginnt nun zu schelten, und auch
               der Großvater pocht indigniert auf den Tisch und verbittet sich die Narrenspossen …
               Allein Christian ißt wirklich längere Zeit keinen Pfirsich mehr. –
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            Es war nicht bloß Altersschwäche, was die alte Madame Antoinette Buddenbrook, sechs
               Jahre ungefähr nachdem die Familie das Haus in der Mengstraße bezogen, an einem kalten
               Januartag endgültig auf ihr hohes Himmelsbett im Schlafzimmer des Zwischengeschosses
               daniederwarf. Die alte Dame war rüstig gewesen bis zuletzt und hatte ihre dicken weißen
               Seitenlocken mit aufrechter Würde getragen; sie hatte zusammen mit ihrem Gatten und
               ihren Kindern die hauptsächlichsten Diners besucht, die in der Stadt gegeben wurden,
               und bei den Gesellschaften, die Buddenbrooks selbst veranstalteten, ihrer eleganten
               Schwiegertochter im Repräsentieren nicht nachgestanden. Eines Tages aber, ganz plötzlich,
               hatte sich ein halb unbestimmbares Leiden eingestellt, ein leichter Darmkatarrh anfangs
               nur, gegen den Doktor Grabow ein wenig Taube und Franzbrot verordnet hatte, eine mit
               Erbrechen verbundene Kolik, die mit unbegreiflicher Schnelligkeit Entkräftung herbeiführte,
               einen sanften und hinfälligen Zustand, der beängstigend war.
            

            Als dann Doktor Grabow mit dem Konsul eine kurze, ernste Unterredung draußen auf der
               Treppe gehabt hatte, als ein zweiter, neu hinzugezogener Arzt, ein untersetzter, schwarzbärtiger,
               düsterblickender Mann, neben Grabow aus- und einzugehen begann, da änderte sich gleichsam
               die Physiognomie des Hauses. Man ging auf den Zehen umher, man flüsterte ernst, und
               die Wagen durften nicht über die Diele rollen. Etwas Neues, Fremdes, Außerordentliches
               schien eingekehrt, ein Geheimnis, das einer in des anderen Augen las; der Gedanke
               an den Tod hatte sich Einlaß geschafft und herrschte stumm in den weiten Räumen.
            

            Dabei durfte nicht gefeiert werden, denn es kam Besuch. Die Krankheit währte vierzehn
               oder fünfzehn Tage, und nach einer Woche kam der alte Senator Duchamps, ein Bruder
               der Sterbenden, nebst seiner Tochter von Hamburg an, während ein paar Tage später
               des Konsuls Schwester mit ihrem Gatten, dem Bankier aus Frankfurt eintraf. Die Herrschaften
               wohnten im Hause, und Ida Jungmann hatte alle Hände voll zu tun, für die verschiedenen
               Schlafzimmer zu sorgen und gute Frühstücke mit Krabben und Portwein bereitzuhalten,
               während in der Küche gebraten und gebacken ward …
            

            Droben saß Johann Buddenbrook am Krankenbette und blickte, die matte Hand seiner alten
               Nette in der seinen, mit erhobenen Brauen und ein wenig hängender Unterlippe stumm
               vor sich hin. Die Wanduhr tickte dumpf und mit langen Pausen, viel seltener aber noch
               atmete die Kranke einmal kurz und oberflächlich auf … Eine schwarze Schwester machte
               sich am Tisch mit dem Beef-Tee zu schaffen, den man versuchsweise noch reichen wollte;
               dann und wann trat geräuschlos ein Familienmitglied ein und verschwand wieder.
            

            Der Alte mochte sich erinnern, wie er vor 46Jahren zum ersten Male am Sterbebette einer Gattin gesessen hatte und er mochte der
               wilden Verzweiflung, die damals in ihm aufbegehrt war, die nachdenkliche Wehmut vergleichen,
               mit der er, nun selbst so alt, in das veränderte, ausdruckslose und entsetzlich gleichgültige
               Gesicht der alten Frau blickte, die ihm niemals ein großes Glück, niemals einen großen
               Schmerz bereitet, die aber viele lange Jahre mit klugem Anstand bei ihm ausgehalten
               und nun ebenfalls langsam davonging.
            

            Er dachte nicht viel, er sah nur unverwandt und mit einem leisen Kopfschütteln auf
               sein Leben und das Leben im Allgemeinen zurück, das ihm plötzlich so fern und wunderlich
               erschien, dieses überflüssig geräuschvolle Getümmel, in dessen Mitte er gestanden,
               das sich unmerklich von ihm zurückgezogen hatte und nun vor seinem verwundert aufhorchenden
               Ohr in der Ferne erhallte … Manchmal sagte er mit halber Stimme vor sich hin:
            

            »Kurios! Kurios!«

            Und als dann Madame Buddenbrook ihren letzten, ganz kurzen und kampflosen Seufzer
               getan hatte, als im Eßsaal, woselbst die Einsegnung stattfand, die Träger den blumenbedeckten
               Sarg aufgehoben hatten, um ihn schwerfällig davonzuschaffen, – da änderte sich seine
               Stimmung nicht, da weinte er nicht einmal, aber dies leise, erstaunte Kopfschütteln
               blieb ihm, und dies beinahe lächelnde »Kurios!« wurde sein Lieblingswort … Kein Zweifel,
               daß es auch mit Johann Buddenbrook zu Ende ging.
            

            Er fing an, stumm und abwesend im Familienkreise zu sitzen, und wenn er einmal die
               kleine Clara auf die Kniee genommen hatte, um ihr vielleicht eines seiner alten drolligen
               Lieder vorzusingen, zum Beispiel:
            

            
               »Der Omnibus fährt durch die Stadt …«

               oder

               »Kiek, doa sitt’n Brummer an de Wand …«

            

            so konnte er plötzlich stillschweigen, um dann die Enkelin, gleichsam aus einem langen,
               halb unbewußten Gedankengange heraus mit einem kopfschüttelnden »Kurios!« zu Boden
               zu setzen und sich abzuwenden … Eines Tages sagte er:
            

            »Jean – assez, du?«

            Und alsbald begannen in der Stadt die reinlich gedruckten und mit zwei Unterschriften
               versehenen Formulare zu zirkulieren, auf denen Johann Buddenbrook senior sich kundzutun
               erlaubte, daß sein zunehmendes Alter ihn veranlasse, seine bisherige kaufmännische
               Wirksamkeit aufzugeben, und daß er infolgedessen die von seinem seligen Vater Anno
               1768 gegründete Handlung Johann Buddenbrook mit Activis und Passivis unter gleicher Firma von heute an seinem Sohne und seitherigen
               Associé Johann Buddenbrook als alleinigem Inhaber übertrage, mit der Bitte, das ihm
               so vielseitig geschenkte Vertrauen seinem Sohne zu erhalten … Hochachtungsvoll – Johann
               Buddenbrook senior, welcher aufhören wird, zu zeichnen.
            

            Als aber diese Kundgebung erfolgt war, als der Alte fortan sich weigerte, noch einen
               Fuß ins Comptoir zu setzen, da nahm seine nachdenkliche Apathie in erschreckender
               Weise zu, da genügte, Mitte März, ein paar Monate nur nach dem Tode seiner Frau, irgendein
               kleiner Frühlingsschnupfen, um ihn bettlägerig zu machen, – und dann, in einer Nacht,
               kam die Stunde, wo die Familie auch sein Bett umstand, wo er zum Konsul sagte:
            

            »Alles Glück – du? Jean? Und immer courage!«

            Und zu Thomas:

            »Hilf deinem Vater!«

            Und zu Christian:

            »Werde was Ordentliches!«

            – worauf er schwieg, Alle anblickte und sich mit einem letzten »Kurios!« nach der
               Wand kehrte …
            

            Er hatte Gottholds bis zum Schluß nicht Erwähnung getan, und auf die schriftliche
               Aufforderung des Konsuls, am Sterbebette des Vaters zu erscheinen, hatte der älteste
               Sohn mit Schweigen geantwortet. Am nächsten Morgen jedoch, ganz früh, als die Todesanzeigen
               noch nicht versandt waren und der Konsul auf die Treppe hinaustrat, um im Comptoir
               das Notwendigste zu erledigen, geschah das Merkwürdige, daß Gotthold Buddenbrook,
               Inhaber der Leinenhandlung Siegmund Stüwing & Comp. in der Breitenstraße, raschen
               Schrittes über die Diele kam. Sechsundvierzigjährig, klein und beleibt, besaß er starke,
               aschblonde, mit weißen Fäden durchsetzte Cotelettes. Er war kurzbeinig und trug sackartig
               weite Hosen aus rauhem, kariertem Stoff. Die Treppe hinauf schritt er dem Konsul entgegen,
               indem er die Brauen hoch unter der Krempe seines grauen Hutes erhob und sie dennoch
               zusammenzog.
            

            »Johann«, sagte er, ohne dem Bruder die Hand zu reichen, mit hoher, angenehmer Stimme,
               »wie steht es?«
            

            »Heute nacht ist er heimgegangen!« sagte der Konsul bewegt und ergriff die Hand des
               Bruders, die einen Regenschirm hielt. »Er, der beste Vater!«
            

            Gotthold senkte die Brauen so tief, daß seine Lider sich schlossen. Nach einem Schweigen
               sagte er nachdrücklich:
            

            »Es ist nichts geändert worden, bis zum Schlusse, Johann?«

            Und sofort ließ der Konsul seine Hand fahren, ja, er trat sogar eine Stufe zurück,
               und während seine runden, tiefliegenden Augen klar wurden, sagte er:
            

            »Nichts.«

            Gottholds Brauen wanderten wieder unter die Hutkrempe hinauf, und seine Augen richteten
               sich mit Anstrengung auf den Bruder.
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